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  TAG 1, 16:51 UHR


  Ich wache auf.


  Aber aufwachen ist nicht das richtige Wort. Das würde ja bedeuten, dass ich geschlafen hätte. Ein Bett. Ein Kissen.


  Langsam komme ich zu mir.


  Anstatt auf einem Kissen liege ich mit meiner rechten Wange auf etwas Hartem, Rauem, Grobem. Einem abgewetzten Holzboden.


  Ich habe den Geschmack von alten Münzen im Mund. Blut. Ich halte die Augen geschlossen und fahre vorsichtig mit meiner Zunge über meine Zähne. Einer von ihnen ist locker. Das Innere meines Mundes fühlt sich verletzt und wund an. Mein Kopf tut weh und in meinen Ohren summt es leise.


  Irgendetwas stimmt auch nicht mit meiner linken Hand. Die Spitzen meines kleinen Fingers und meines Ringfingers pochen mit jedem Herzschlag. Der Schmerz ist scharf und glühend.


  Stimmen dringen zu mir, zwei Männer, die sich unterhalten, ihr Gespräch nur ein leises Murmeln. Irgendetwas darüber, dass niemand kommen würde, um jemanden zu holen. Dass es zu spät sei.


  Ich beschließe, die Augen geschlossen zu halten. Mich nicht zu rühren. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich dazu überhaupt in der Lage wäre. Es ist nicht nur mein Zahn und meine Hand, die sich irgendwie falsch anfühlen.


  Schritte nähern sich. Ein Schuh trifft mich in die Rippen. Nicht besonders hart. Eher ein Stupsen. Eine Reaktion erlaube ich mir trotzdem nicht. Ich öffne meine Augen einen winzigen Spalt und sehe zwei Paar Männerschuhe neben mir stehen. Ein Paar brauner Stiefel und ein Paar rotbrauner Lederschuhe, die zu den Zehen hin ins Schwarze spielen. Ein ferner Teil von mir denkt, dass diese Farbe »Ochsenblut« genannt wird.


  »Sie weiß nichts«, sagt einer der Männer. Er klingt nicht böse, nicht einmal aufgeregt. Es ist die bloße Feststellung einer Tatsache.


  Ich merke, dass er recht hat. Ich weiß nichts. Gar nichts. Was mit mir passiert ist, wo ich bin, wer sie sind. Und dann versuche ich, darüber nachzudenken, wer ich bin, aber alles, was mir dazu einfällt ist: nichts. Ein großes schwarzes Loch. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich in Schwierigkeiten stecke.


  »Ich muss zurück nach Portland und den Hinweisen dort nachgehen«, sagt der andere Mann. »Du wirst dich hier um alles kümmern. Schaff sie hier raus und mach sie kalt.«


  »Aber sie ist doch noch ein Kind«, sagt der erste Mann. Sein Tonfall ist jetzt nicht mehr ganz so neutral.


  »Ein Kind?« Die Stimme des zweiten Mannes wird hart. »Wenn sie mit den Cops redet, kann sie uns beide in die Todeszelle bringen. Entweder sie oder wir. So einfach ist das.« Seine Schritte entfernen sich von mir. »Ruf mich an, wenn du fertig bist.«


  Der andere Mann stupst mich wieder mit dem Fuß an. Dieses Mal etwas fester.


  Ich höre, wie sich hinter mir eine Tür öffnet und wieder schließt.


  »Komm. Steh auf.« Mit einem Seufzer beugt er sich über mich und packt mich unter den Armen. Grunzend hievt er mich von hinten hoch. Sein Atem riecht bitter, wie Kaffee. Ich versuche, meinen Körper ganz schlaff zu machen, doch als meine linke Hand über den Boden streift, jagt der Schmerz wie ein elektrischer Schlag durch meine Finger. Meine Beine werden steif und er zieht mich auf die Füße.


  »So ist es gut«, sagt er und schubst mich vorwärts, während er mich noch immer aufrecht hält. »Wir machen einen kleinen Spaziergang.«


  Da er jetzt weiß, dass ich bei Bewusstsein bin, kann ich genauso gut meine Augen halb öffnen. Wir sind in einer Art Hütte mit Wänden aus astigem Kiefernholz und einem schwarzen Holzofen. Gelbes Füllmaterial quillt aus aufgeschlitzten Kissen, die auf einem alten karierten Sofa und einem grünen Sessel mit hoher Rückenlehne verteilt sind. Bücher liegen verstreut unter einem leeren Regal. Offensichtlich hat hier jemand etwas gesucht, aber ich weiß nicht, was, und auch nicht, ob derjenige es gefunden hat. Draußen vor den rot-weiß karierten Vorhängen ist außer Tannenbäumen nichts zu sehen.


  Der Typ umklammert meine Schultern und ich stolpere an einem Tisch mit vier Stühlen vorbei. Einer von ihnen ist vom Tisch abgewandt. Um seine Lehnen winden sich locker Seile. Eine blutige Zange liegt auf dem Tisch, daneben silbrigweiße Plättchen, die großteils rosa angemalt sind.


  Ich blicke auf meine schlaffe linke Hand hinunter. Rosa Nagellack an drei der Fingernägel. Die Spitzen der letzten beiden Finger sind dort, wo mal Nägel waren, nass und rot.


  Ich glaube, ich weiß jetzt zumindest, wo ich war, bevor ich auf dem Boden gelandet bin.


  Ich mache kleine, stolpernde Schritte, damit er mich halb tragen muss. Das fällt ihm nicht leicht, denn er ist kaum größer als ich, einen Meter achtzig vielleicht. Der Typ murmelt irgendetwas vor sich hin, das ist alles. Vielleicht will er genauso wenig an den Ort, zu dem wir hingehen, wie ich. Bis zur Hintertür sind es noch etwa sechs Meter.


  Draußen wird ein Motor angelassen und ein Auto fährt weg. Die einzigen anderen Geräusche sind der Wind in den Bäumen draußen und ab und zu das Grunzen des Mannes bei dem Versuch, meinen Körper dazu zu bringen, geradeaus zu gehen.


  Wo immer wir auch sind – ich glaube, wir sind allein. Nur ich und dieser Kerl. Und sobald er es geschafft hat, mich durch diese Tür zu bugsieren, wird er seine Anweisungen befolgen.


  Er wird mich kaltmachen.


  Töten.
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  Wir gehen weiter auf die Hintertür der Hütte zu. Allerdings übernimmt das Gehen vor allem der Typ, der mich mehr oder weniger aufrecht hält. Mein linkes Knie knallt gegen einen Stuhl. Ich hebe meine Füße nicht, sondern lasse sie über den Boden schleifen. Ich versuche, Zeit zu gewinnen, und überlege fieberhaft, wie ich mich retten könnte. Meine halb geschlossenen Augen zucken hin und her, auf der Suche nach einer Waffe, nach irgendetwas, das mir helfen könnte. Aber neben dem Holzofen steht kein eiserner Schürhaken, auf der Arbeitsplatte liegen keine Messer, an der Wand hängt kein altmodisches schwarzes Telefon. Nur offene Schubladen, leere Schränke und ein Riesenchaos auf dem Fußboden – Kekspackungen, Geschirrtücher, Cornflakes- und Crackerpackungen, die ausgeschüttet worden sind und nun wahllos herumliegen.


  Er muss mich mit einer Hand loslassen, um die Tür zu öffnen. Schauspielere nicht. Fühle es, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Ich stelle mir vor, wie mein Bewusstsein schwindet, lasse meinen Körper schlaff werden und entgleite seinem Griff. Es ist schwer, locker und regungslos zu bleiben, als meine Fingerspitzen auf dem Holzboden aufschlagen. Der Schmerz durchzuckt meinen Arm, als hätte ich meine Finger in eine Steckdose gehalten. Trotzdem lasse ich mich einfach zu Boden fallen, als wäre ich vollkommen bewusstlos.


  Ich stelle mich tot. In der Hoffnung, dass ich nicht bald tot bin. Vielleicht wird er unvorsichtig, wenn er glaubt, ich wäre ohnmächtig.


  Mit einem Seufzer steigt der Mann über mich, tritt mit dem Fuß die Tür auf und lässt einen Schwall kalter Luft herein. Er beugt sich zu mir herunter und dreht mich um, sodass ich wieder mit dem Gesicht nach oben liege. Es ist so schwer, sich nicht anzuspannen, vor allem weil jeder Zentimeter meines Körpers empfindlich und lädiert zu sein scheint, doch ich beiße mir auf die Zunge und versuche, ganz locker zu bleiben. Dann packt er mich wieder unter den Armen und zieht mich rückwärts weiter, wobei er bei jedem Schritt ächzt. Sein Kinn streift mich oben am Kopf.


  Er kann mein Gesicht nicht sehen. Ich frage mich, ob das ein Fehler ist. Es wird leichter für ihn sein, mich umzubringen, wenn er dabei nicht in meine flehenden Augen schauen muss. Wenn er nicht sehen muss, wie meine Lippen beben, während ich um mein Leben bettle.


  Meine Füße holpern über die Türschwelle. Ich schlage die Augen wieder auf und sehe einen ausgetretenen Trampelpfad, der zur Hütte führt, meine Füße in blauen Nike-Laufschuhen und meine Beine in engen Jeans. Auf den Oberschenkeln rötlich braune Flecken. Ich frage mich, ob das Blut nur von meinen Fingern stammt.


  Ich lasse meine Hände – auch die verletzte – über den Boden schleifen. Unter meinen Fingerspitzen spüre ich kalte Erde, zerfurcht von Fußabdrücken, an manchen Stellen matschig, dann einen Ast, etwa so dick wie einer meiner Finger. Aber schließlich bekommt meine gute Hand einen Stein zu fassen, der klein genug ist, um in meine Handfläche zu passen. An einer Seite ist er abgerundet, an der anderen scharfkantig.


  Wenn dieser Mann eine Waffe hat – was mehr als wahrscheinlich ist –, wird mir der Stein nicht viel nützen. Selbst David hatte eine Schleuder, um Goliath mit einem Stein zu erledigen.


  Wir kommen jetzt leichter voran. Kiefern umgeben uns und meine Fersen gleiten über kupferfarbene Nadeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Kerl, der jetzt schon schwer atmet, mich noch meilenweit schleppen kann. Bald wird er mich fallen lassen, seine mehr als wahrscheinliche Waffe zücken und mir in den Kopf schießen. Oder ins Herz. Oder beides.


  Ich werde sterben und nicht wissen, warum.


  Ich weiß nicht einmal, wer ich bin.


  Womöglich wird er sich nicht einmal die Mühe machen, mich zu begraben. Vielleicht wird er meinen toten Körper dem überlassen, was auch immer in diesen Wäldern kreucht und fleucht.


  Nein! Der Gedanke ist so heftig, dass ich meine Lippen zusammenpressen muss, um ihn nicht hinauszuschreien. Ich kann es nicht ihm überlassen zu entscheiden, was mit mir geschieht. Ich kann nicht einfach abwarten, bis er mich umbringt.


  Er zieht mich an einem kleinen Baum vorbei. Ich strecke ein Bein aus und hake meinen Fuß an seinem Stamm ein. Ruckartig kommen wir zum Stehen.


  »Komm schon.« Er seufzt. »Mach es uns nicht noch schwerer als nötig.«


  Er hebt mich an, um mich besser greifen zu können. Ich schaffe es, die Füße unter mich zu ziehen. Er ist so nah, dass sein Atem die Härchen in meinem Nacken bewegt.


  Ich weiß selbst nicht, was ich jetzt tun soll, bis ich es plötzlich tue. Mein rechter Ellbogen stößt wie ein Kolben nach hinten und trifft ihn direkt in den Bauch. Er ächzt, als ihm explosionsartig die Luft entweicht, und klappt zusammen. Meine rechte Faust holt aus und schlägt ihm wie ein Hammer in die Leistengegend. Dann reiße ich meine Hand nach oben, drehe sie und ramme ihm den Rücken meiner Faust direkt ins Gesicht. Hart. Noch härter durch den Stein in meiner Hand. Ich spüre, wie sein Nasenrücken unter meinen Knöcheln bricht.


  Ich wirble herum, um ihn anzuschauen. Seine Augen sind vor Schmerz halb geschlossen. Blut läuft ihm aus der Nase, so rot wie Farbe. Seine rechte Hand schießt nach vorne, um nach mir zu greifen, aber meine linke Hand fährt schon nach oben, am Handgelenk im rechten Winkel abgeknickt, und schlägt seine Hand weg. Dann schnappt meine Hand zurück und formt mit ausgestreckten Fingern eine Kralle. Meine noch verbliebenen Fingernägel graben sich in seine Wange und hinterlassen Furchen, die sich sofort mit Blut füllen. Er schreit auf, fasst sich mit den Händen ans Gesicht – und lässt seinen Hals ohne Deckung. Ich ziehe die Hand zurück, die Finger dicht zusammen und am zweiten Knöchel gekrümmt. Ich ramme sie, so fest ich kann, in seine Kehle.


  Dann fällt er flach auf den Rücken und rührt sich nicht mehr.


  Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt noch atmet.


  Alle meine Bewegungen verliefen vollkommen automatisch. Ich brauchte gar nicht darüber nachzudenken. Mich an nichts zu erinnern.


  Wer immer ich bin – ich weiß genau, wie man so etwas macht.
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  Der Kerl, der mich umbringen wollte, liegt still und reglos auf dem Boden.


  Was mache ich jetzt?


  Mein erster Impuls ist wegzulaufen.


  Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er eine Waffe bei sich hat. Was, wenn er aufwacht? Er könnte mich erschießen, noch bevor ich es zurück zur Hütte schaffe.


  Ich stoße ihn mit dem Fuß gegen die Schulter, bereit, einen Satz nach hinten zu machen, falls er sich bewegt. Tut er aber nicht.


  Der Mann ist weiß, etwa dreißig oder etwas älter, schlank und nicht besonders groß. Sein dickes schwarzes Haar ist sehr kurz geschnitten. Er trägt dunkle Jeans und eine schwarze Softshell-Jacke mit Kapuze. Seine Augen sind halb geöffnet, seine Lippen schlaff.


  Ist er tot?


  Ich trete ihm in die Seite, etwa so, wie er es bei mir getan hatte; nicht besonders nachdrücklich.


  Er rührt sich immer noch nicht, aber er atmet eindeutig. Vielleicht ist atmen allerdings nicht das richtige Wort, er schnappt eigentlich eher nach Luft. Abgehackt und ungleichmäßig.


  Doch wenigstens ist er nicht tot.


  Ich beuge mich mit klopfendem Herzen über ihn. Ich kann jeden Herzschlag in den Ohren, der Halsgrube und meinen geschundenen Fingerspitzen spüren. Ich habe eine Riesenangst, er könnte sich aufsetzen und mich packen.


  Ich muss seine Waffe finden. Aber was, wenn ich mich irre in Bezug auf das, was er vorhatte? Was, wenn er nicht mal eine Waffe bei sich hat? Ich glaube nämlich, ich habe ihm ernsthaften Schaden zugefügt. Vielleicht habe ich nicht richtig verstanden, was ich gehört habe? Vielleicht habe ich nicht richtig gedeutet, was ich gesehen habe? Vielleicht gibt es eine ganz andere Erklärung für das, was passiert ist, und ich sollte gar nicht umgebracht werden.


  Vielleicht.


  Ich lasse den Stein fallen und ziehe seine Jacke am Bund hoch, schaudernd, weil ich immer noch fürchte, er könnte hochschnellen und mich packen.


  Und da ist sie – in einem Lederholster an seinem Gürtel. Die Pistole scheint aus schwarzem Plastik zu bestehen, sieht aber absolut nicht wie ein Spielzeug aus.


  Ich will sie nicht an mich nehmen. Doch ich weiß, dass ich das tun muss, damit ich ihn erschießen kann, falls es notwendig wird. Ich mache mir klar, dass dies zweifellos das ist, was er mit mir vorgehabt hatte.


  Aber was ist, wenn ich nicht treffe? Ist sie geladen? Ist sie gesichert? Mit zitternden Händen ziehe ich sie aus dem Holster. Die ganze Zeit rechne ich damit, dass sich seine Hand um mein Handgelenk schließt, aber er rührt sich nicht.


  Die Waffe ist viel schwerer, als ich erwartet hatte. Sie wiegt sicher ein paar Pfund. Ich betrachte sie von allen Seiten, kann aber nicht herausfinden, ob sie gesichert ist. Ich habe gar keine Tasche, in die ich sie packen könnte. Obwohl die Temperatur nicht weit über dem Gefrierpunkt liegen kann, trage ich keinen Mantel, nur Nikes, Jeans und einen dicken roten Pullover ohne Taschen. Ich stecke mir die Pistole hinten in den Hosenbund und hoffe, dass das nicht damit endet, dass ich mir selbst in den Hintern schieße.


  Ich muss mir überlegen, wie ich ihn aufhalte, falls er wieder zu sich kommt. Denn egal wie sein Atem jetzt klingt – früher oder später wacht er auf, oder? Vielleicht kann ich ihn mit seinem Gürtel fesseln? Mit zittrigen Fingern öffne ich die Schnalle seines braunen Gürtels und fange an, ihn aus den Schlaufen zu ziehen. Sein Körper bewegt sich dabei vor und zurück, aber er reagiert überhaupt nicht. Ich bin hin- und hergerissen zwischen der Angst, dass er sich bewegen könnte, und der Angst, dass er ganz aufhört zu atmen. Endlich rutscht der Gürtel durch die letzte Gürtelschlaufe. Sein Pistolenholster fällt zu Boden.


  Nichts passiert. Sein Körper ist noch immer schlaff. Sein Atem geht noch immer stoßweise, seine Augen noch immer halb geöffnet. Erst jetzt sehe ich, worauf er mit dem Kopf gelandet ist, als er stürzte. Direkt auf einen Stein. Er ist nicht viel größer als der, den ich in der Hand hatte, aber er ist blutverschmiert.


  Bittere Säure füllt meinen Mund. Hat er sich den Schädel gebrochen? Wird er sterben? Habe ich ihn umgebracht?


  Aber ich musste doch tun, was ich getan habe! Ich musste.


  Und ich muss dafür sorgen, dass er mich nicht angreifen kann, wenn er wieder zu sich kommt. Ächzend wälze ich ihn auf die Seite. Dafür brauche ich all meine Kraft. Jetzt verstehe ich auch endlich, was mit dem Begriff »totes Gewicht« gemeint ist.


  Auf seiner hinteren Hosentasche zeichnet sich der quadratische Umriss eines Geldbeutels ab. Ich ziehe ihn heraus und stecke ihn in meine eigene hintere Hosentasche. Dann biege ich den Gürtel zu einer Schlaufe. Eine seiner Hände steckt unter seinem Körper fest und ich ziehe sie heraus. Sein Atem setzt kurz aus, aber er spannt sich dabei nicht an – er stöhnt nicht einmal. Ich lasse die Schlaufe um seine Handgelenke gleiten, ziehe sie an und wickle den Gürtel dann zu einer Art Knoten zusammen. Ich glaube allerdings nicht, dass der besonders lange hält, falls er versucht, sich zu befreien.


  Ich drehe ihn wieder auf den Rücken, auf seine gefesselten Hände, und hoffe, dass ihn das zumindest ein wenig beschäftigen wird. In seiner vorderen Hosentasche spüre ich etwas, eine rechteckige Form, vermutlich ein Handy.


  Vorsichtig angle ich das Handy und einen Schlüsselbund heraus, an dessen Ring ein flaches schwarzes Plastikdreieck mit zwei Knöpfen baumelt. Ein Autoschlüssel. So viel ist mir klar. Was nicht klar ist: Ob ich Auto fahren kann und ob bei der Hütte überhaupt ein Auto steht, das ich fahren könnte.


  Ich habe das Gefühl, dass ich das in ein paar Minuten herausfinden werde.


  Und natürlich hoffe ich, dass die Antwort auf beide Fragen Ja lautet.
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  Ich folge dem Trampelpfad und den beiden schwachen Furchen, die meine Fersen hinterlassen haben, und renne zurück zur Hütte. Die Pistole jetzt in der Hand. Ich hoffe nur, dass ich den Abzug drücken kann, wenn es darauf ankommt.


  Die Tür der Hütte steht immer noch offen. Ich höre und sehe niemanden und trete über die Schwelle. Drinnen ist es genauso kalt wie draußen.


  Nachdem ich ein paar Schritte weiter hinein gegangen bin, entdecke ich ein Gesicht. Es starrt mich an.


  Abrupt bleibe ich stehen, mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen.


  Es ist ein Mädchen. Ihr klappt der Mund auf, als wollte sie Alarm schlagen, weil ich mich befreit habe. Weil ich am Leben bin. Obwohl ich keines von beidem sein sollte. Ich schreie und reiße die Pistole hoch, umklammere sie mit beiden Händen.


  Das Mädchen tut dasselbe.


  Es ist natürlich ein Spiegel. Ein Spiegel, über dem Kleiderhaken angebracht sind. An einem davon hängt eine Jacke, die den Großteil des Rahmens verdeckt. Ich kicke das Durcheinander auf dem Boden beiseite, schiebe die Jacke weg und starre mich an. Mich selbst. Die, die ich wohl sein muss.


  Aber es ist ein Gesicht, das ich nicht wiedererkenne.


  Strähniges blondes Haar, das bis auf die Schultern fällt. Auf meine Schultern. Fünfzehn, sechzehn, siebzehn? Große blaue Augen. Eine gerade Nase mit einem leichten Höcker, darunter Lippen, die geschwollen aussehen. So blasse Haut, dass die Sommersprossen auf den Wangen hervorstechen, als wären es mit Paintbrush aufgetragene Spritzer. Bin ich immer so blass oder kommt das vom Schock und vom Blutverlust? Auf meinem Kiefer zeichnet sich ein Schatten ab, der sich wahrscheinlich zu einem Bluterguss entwickelt. Mir klopft das Herz bis zum Hals und bis in die blutigen Fingerspitzen. Am liebsten würde ich mich übergeben.


  Stattdessen öffne ich meinen Mund und schaue mir meine Zähne an. Ebenmäßig und weiß. Ich stecke mir den Zeigefinger in den Mund und berühre den Zahn, der sich vorhin lose angefühlt hatte. Es ist der untere linke Eckzahn. Er wackelt. Ich ziehe die Hand zurück, aus Angst, er könnte herausfallen. Ich habe schon so viel verloren: meine Fingernägel, meinen Namen, meine Identität. Ich brauche jetzt nicht auch noch einen Zahn zu verlieren.


  Ich spähe durch die rot-weiß karierten Vorhänge neben der Vordertür und ziehe sie beiseite, als ich nichts und niemanden sehe, abgesehen von einem verlassenen dunkelblauen Geländewagen, Bäumen und einer matschigen Straße. Ich stecke die Pistole in den Bund meiner Jeans, hole die Schlüssel aus meiner Hosentasche und drücke auf den Autoschlüssel. Die Rücklichter des Geländewagens leuchten auf und etwas in mir entspannt sich. Ich werde von hier wegkommen.


  Ich brauche Hilfe und muss mich in Sicherheit bringen. Aber bevor ich gehe, schaue ich mich rasch um, ob ich etwas Nützliches entdecke, das ich mitnehmen kann. Irgendwelche Hinweise darauf, was hier geschehen ist, wer ich bin, warum mich jemand umbringen will.


  Der schwarze Ofen ist nicht an. Darüber befindet sich ein Kamin aus Flusskieselsteinen, anscheinend das Einzige, was der Suchen-und-Zerstören-Mission nicht zum Opfer gefallen ist. Die beiden Männer hatten wohl keinen Sinn darin gesehen, die Gegenstände, die darauf stehen, herunterzuwerfen: eine lange, gescheckte Feder, ein zu einem weißen Skelett zerfallenes Laubblatt, eine halbe himmelblaue Eierschale, die über meinen kleinen Finger passen würde. Und in der Mitte ein gerahmtes Foto. Darauf ist ein Mann zu sehen, der seinen Arm um die Schultern einer Frau gelegt hat. Die Frau hält einen kleinen Jungen an der Hand. Neben ihnen steht ein Mädchen und grinst. Es zeigt mit den Händen einen Abstand an, als würde es etwas messen.


  Das Mädchen bin ich. Ich schaue noch einmal in den Spiegel und dann wieder hinunter auf das Foto. Ich bin inzwischen wohl ein wenig älter als auf dem Bild, aber das bin eindeutig ich. Wer die anderen sind, weiß ich nicht. Ich erkenne sie nicht wieder.


  Ich nehme die Jacke vom Haken. Es ist eine schwere braune Wachsjacke mit grün kariertem Futter. Ich glaube, es ist eine Männerjacke, vielleicht gehört sie dem Mann auf dem Foto. Ich ziehe sie an, rolle meine verletzten Finger ein, als ich sie durch den Ärmel schiebe, damit sie den Stoff nicht berühren. Die Bündchen enden knapp über meinen Fingerspitzen. Ich lasse das Foto in eine der aufgesetzten Taschen vorne an der Jacke gleiten.


  Rasch überprüfe ich die beiden kleinen Schlafzimmer. In einem davon steht ein Doppelbett, im anderen stehen zwei Stockbetten. Die Laken sind heruntergerissen, die Matratzen hängen halb aus den Betten – sie sind aufgeschlitzt. Unten in den Schränken liegen jeweils ein kleiner Haufen Kleider und Kleiderbügel; dazu ein Durcheinander aus Stiefeln, Skiern, Snowboards, Angelruten, alten Spielen, nicht zusammenpassenden Betttüchern und ausgebleichten Decken. Kommodenschubladen stehen offen, aber sie sind so gut wie leer. Ich entdecke Wollsocken, ein blaues Halstuch, eine Haarbürste mit ein paar blonden Haaren in den Borsten. Ich bin zu nervös, um mich weiter umzuschauen. In meinem Nacken prickelt es und immer wieder fährt mein Kopf ruckartig herum, weil ich damit rechne, dass der Typ, den ich gefesselt habe, im Türrahmen steht.


  Aber nie ist jemand da.


  Im Badezimmer wurden Shampoo, Haarspülung und Sonnencreme aus ihren inzwischen leeren Flaschen gedrückt. Ich habe Glück und finde ein paar trockene Wundpflaster, die neben einem Haufen aus ruinierten liegen. Ich beklebe damit meine pochenden Finger und lasse die Papierstreifen einfach auf den Boden fallen. Ich mache mich auf den Weg zur Haustür, noch ehe ich das zweite Pflaster richtig befestigt habe.


  Zwanzig Sekunden später sitze ich im Wagen des Fremden, in der Jacke eines Fremden und mit dem Bild von weiteren Fremden in meiner Tasche.


  Und dann ist da noch die Waffe auf dem Sitz neben mir.


  Ich stecke den Schlüssel ins Zündschloss, drehe ihn herum und löse die Handbremse. All das geschieht automatisch.


  Also weiß ich wohl, wie das geht. Ich korrigiere mein Alter nach oben. Vermutlich bin ich mindestens sechzehn. Meine Hände liegen routiniert auf dem Lenkrad, während ich in einem weiten Bogen auf die Straße zusteuere.
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  Ich fahre über ein paar Schotterwege mit schlammigen Pfützen. Sie schlängeln sich durch hohe Tannenbäume und plötzlich taucht vor mir eine Straße auf. Ich halte an. Es ist eine schmale, unbefestigte Straße, gerade breit genug für zwei Autos. Nicht einmal einen Mittelstreifen gibt es. Keine Verkehrszeichen. Nichts, was mir verraten könnte, wo ich bin. Oder wohin ich fahren soll.


  Ich warte ein paar Sekunden, doch es kommen keine Autos vorbei. Es gibt keine Straßenlampen, keine Telefonmasten und erst da merke ich, dass es allmählich dunkel wird. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigt 17:23 Uhr an. Es muss Spätherbst oder Frühlingsbeginn sein. Ich sehe keine Reste von altem Schnee, deshalb tippe ich auf Herbst.


  In welche Richtung soll ich fahren? Nach links oder rechts? Die Straße fällt von links nach rechts ab. Ich bin wohl irgendwo oben in den Bergen. Wenn ich links abbiege, fahre ich noch weiter nach oben und entferne mich womöglich von der Zivilisation.


  Deshalb biege ich rechts ab, meine feuchten Handflächen rutschen über das Lenkrad. Und erst als ich das tick-tick-tick höre, wird mir bewusst, dass ich den Blinker eingeschaltet habe – als wäre jemand hier, der es sehen könnte.


  Während ich die Straße entlangfahre, halte ich Ausschau nach anderen Hütten, anderen Straßen, Schildern, irgendwelchen Hinweisen auf Menschen, einem Ort, an dem ich Hilfe bekommen kann, aber da ist nichts. Nur Bäume, die dicht am Straßenrand stehen. Der Tacho zeigt gerade mal fünfzig Stundenkilometer an, aber ich traue mich nicht, schneller zu fahren. Habe ich das Licht an? Ich blicke auf die Straße und sehe sie – zwei bleiche Lichtkegel, die sich vor mir herbewegen. Es wird eindeutig dunkler. Die Sonne geht rechts von mir hinter den Bäumen unter. Das heißt, dass ich Richtung Süden fahre.


  Warum sammle ich dauernd Informationsschnipsel? Was macht es schon aus, ob Tag oder Nacht ist? Winter oder Sommer? Was macht es für einen Unterschied, in welche Richtung ich fahre?


  Entscheidend ist jetzt doch nur, dass ich nicht weiß, wer ich bin.


  Und dass zwei Männer mich umbringen wollen.


  Als ich um eine Kurve fahre, taucht plötzlich ein blauer Subaru auf und fährt an mir vorbei. Er ist verschwunden, bevor ich entscheiden konnte, was ich tun soll. Sollte ich nächstes Mal, wenn ich ein Auto sehe, hupen und aufblenden, aus dem Fenster rufen, dass ich in Schwierigkeiten stecke? Aber in dem Auto, das soeben vorbeigefahren ist, saß ein Mann. Und ich habe den Kerl, der den Befehl gegeben hat, mich zu töten, nie gesehen. Was, wenn ich jemanden zum Anhalten bringe und sich herausstellt, dass es die Person ist, die meine Ermordung angeordnet hat? Was, wenn er zurückkommt, um herauszufinden, wieso sich sein Freund nicht meldet?


  Es ist nicht sicher, hier draußen jemanden um Hilfe zu bitten. Nicht, wenn keine Zeugen dabei sind. Ich werde weiterfahren, bis ich eine Ortschaft erreiche. Dort suche ich dann die Polizeistation. Die werden wissen, was zu tun ist, wie sie mir helfen können.


  Dann fällt mir das Handy des Mannes wieder ein, das in meiner Tasche steckt. Ich könnte jetzt gleich den Notruf wählen!


  Ohne zu überlegen, lasse ich die Hand durch meine offene Jacke gleiten und versuche, meine Finger in die linke Tasche meiner Jeans zu zwängen. Au! Tränen schießen mir in die Augen und ich ziehe meine armen, verletzten Finger zurück, als hätte mich etwas gebissen.


  Der Schmerz lässt mich mein Vorhaben noch einmal neu überdenken. Was sollte ich denen am Telefon erzählen? Alles, was ich weiß, ist, dass ich auf einer Straße oben in den Bergen bin. Punkt. Das reicht nicht, um mich zu finden. Mobilfunkmasten sind hier draußen wahrscheinlich eher spärlich gesät. Und ich will nicht dasitzen und abwarten, bis sie herausgefunden haben, wo ich bin.


  Denn was ist, wenn mich vorher jemand anderes findet?


  Nein. Ich fahre einfach weiter. Ich werde niemanden anhalten und um Hilfe bitten und ich werde auch nicht versuchen, jemanden anzurufen.


  Doch dieser Entschluss hindert jemanden nicht daran, mich anzurufen. Oder eher den Kerl, den ich – gefesselt und nur noch schwach atmend – im Wald zurückgelassen habe. Denn an meiner linken Hüfte summt es.


  Was wird die Person, die anruft, tun, wenn der Typ nicht an sein Handy geht? Wird sie wissen, dass etwas nicht stimmt? Wird sie ihn finden – und sich dann auf die Suche nach mir machen?


  Ich drücke das Gaspedal durch.
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  Endlich hört das Handy auf zu vibrieren. Meine Hände tun weh, weil ich so fest das Lenkrad umklammere. Mir klappern die Zähne, obwohl ich inzwischen herausgefunden habe, wie man die Heizung anstellt. Wellenartige Schauer durchlaufen meinen Körper.


  Ich bin in einem Albtraum gefangen, doch ich brauche mich nicht zu kneifen, um zu wissen, dass alles real ist. Meine Finger tun zu sehr weh, als dass es nur ein Traum sein könnte. Wer bin ich? Wer sind diese Menschen auf dem Foto? Sie sahen wie eine Familie aus. Wie eine Mutter und ein Vater, eine Tochter und ein Sohn. Und diese Tochter war ich. Bin ich. Wenn ich sie finde, können sie mir sagen, wer ich bin. Vielleicht helfen sie mir dabei, meine Erinnerungen wieder abzuspielen, wie ein DVD-Player eine DVD.


  Die Straße, auf der ich fahre, mündet in eine andere. Da die andere größer aussieht, biege ich auf sie ab. Ich entscheide mich für links und hoffe, dass das richtig ist.


  Mich beschäftigt etwas anderes. Wer würde ein Foto wie das in meiner Tasche einrahmen und sich auf den Kaminsims stellen? Es ist ja kein Kunstwerk, sondern nur ein schräger Schnappschuss. Die einzigen Menschen, die sich so was aufstellen würden, sind die Leute auf dem Bild oder jemand, der mit ihnen verwandt ist. War das also die Hütte meiner Familie? Meiner Großeltern? Wahrscheinlich.


  Aber hätte ich sie dann nicht erkennen sollen? Nichts an der Hütte war mir vertraut vorgekommen.


  Da ist noch etwas. Wenn das Mädchen auf dem Foto ich bin, wo ist dann meine Familie? Stecken sie auch in Schwierigkeiten?


  Sind sie vielleicht sogar tot?


  Während ich nachdenke, fahre ich immer weiter. Zweimal muss ich mich entscheiden, welche Straße ich nehmen soll. Beide Male entscheide ich mich für die breitere oder für die, auf der mehr Autos unterwegs sind. Und jedes Mal schaue ich in den Rückspiegel, ob hinter mir jemand dieselben Entscheidungen trifft. Doch beide Male ist die Straße frei. Immer wenn ein Auto auf mich zukommt, hüpft etwas in meiner Brust. Angst und Sehnsucht. Ich möchte gerettet werden, aber ich habe auch eine Riesenangst. Die falsche Entscheidung könnte mich umbringen.


  Nachdem ich etwa eine halbe Stunde gefahren bin, wird die Straße zu einer Art Highway. Alle zwei oder drei Minuten kommt ein Auto vorbei. Offensichtlich habe ich bisher die richtigen Entscheidungen getroffen.


  Doch die vielen Autos machen mich nur noch nervöser. Ständig schaue ich in den Rückspiegel, weil ich denke, dass mir jemand folgt, wodurch ich fast einen Unfall baue. Als ein Auto vor mir links abbiegt, sehe ich sein gelbes Blinklicht und das rote Aufleuchten der Bremslichter nicht mehr rechtzeitig und dann ist es fast zu spät. Ich steige auf die Bremse, aber ich merke, dass das nicht ausreichen wird.


  Deshalb reiße ich das Lenkrad nach rechts. Hinter mir brüllt eine Hupe auf und ich schaffe es gerade noch, mich vorbeizudrängen.


  Vor mir liegt ein kleiner Lebensmittelladen, aber er ist dunkel und bereits geschlossen. Trotzdem fahre ich auf den Parkplatz. Ich zittere so heftig, dass ich kaum den Zündschlüssel drehen kann.


  Das Geräusch meiner abgehackten Atemzüge erfüllt die Stille. »Beruhige dich«, sage ich laut zu mir selbst. »Du bist in Sicherheit.« Aber so fühlt es sich nicht an. An wen soll ich mich wenden? Wem kann ich trauen? Alle paar Sekunden fährt ein Auto vorbei, aber darin sitzen Fremde, die auch nicht besser als ich wüssten, wie man mir helfen könnte.


  Dann fällt mir das Handy des Typen wieder ein. Es sieht so aus, als könnte man damit ins Internet. Ich ziehe es heraus und streiche mit den Fingern über das Display. Es leuchtet auf. Ich muss ein wenig herumscrollen, aber dann finde ich den Browser und gehe auf Google Maps, um zu sehen, wo ich bin.


  Ich muss die Karte etwas verkleinern, um herauszufinden, in welchem Bundesstaat ich bin. Oregon. Klingt das vertraut? Wohne ich hier? Ich stelle mir selbst Fragen, aber nichts kommt zurück.


  Laut Google bin ich ungefähr in der Mitte des Bundesstaates, der fast die Form eines Quadrates hat. Der nächstgelegene Ort auf der Karte heißt Newberry Ranch. Und als ich Newberry Ranch und Polizei eingebe, bekomme ich Folgendes: »Gleich am Ortseingang von Newberry Ranch, Oregon, bietet unsere Sicherheitsabteilung unseren Einwohnern und Gästen täglich rund um die Uhr Schutz und Hilfe.«


  Newberry Ranch muss wohl irgendein Urlaubsort sein, aber es ist nur drei Kilometer entfernt. Und Schutz und Hilfe sind zwei der Dinge, die ich dringend brauche.


  Ich warte, bis keine Autos mehr kommen, dann setze ich den Blinker und fahre zurück auf den Highway. Kurz darauf sehe ich das Holzschild von Newberry Ranch. Über den Worten ist eine stilisierte Sonne abgebildet. Ganz bestimmt ein Urlaubsort, denke ich, während ich auf einer Straße, die sich aus mir unerfindlichen Gründen serpentinenartig windet, über einen unbeleuchteten Golfplatz fahre. Obwohl die Straße leer ist, kommt sie mir überfüllt vor – Schilder, die eine Geschwindigkeitsbegrenzung auf zehn Stundenkilometer vorgeben, und hellgelbe Bremshügel, die sicherstellen sollen, dass niemand diese Schilder ignoriert. Nach dem Golfplatz kommen Häuser, die wie gedopte Blockhütten aussehen.


  Wenn da nicht SICHERHEITSDIENST an der Seite des Gebäudes stehen und kein schwarzer Streifenwagen davor parken würde, hätte ich es niemals als Polizeistation erkannt. Es sieht wie eine billige Fertigbau-Hütte aus.


  Ich habe den Rückspiegel nicht aus den Augen gelassen, deshalb weiß ich, dass mir niemand gefolgt ist. Trotzdem juckt es an der Stelle zwischen meinen Schulterblättern. Zur Sicherheit stecke ich mir wieder die Waffe hinten in den Hosenbund wie ein kleiner Möchtegern-Gangster. Dann steige ich aus dem Geländewagen und renne zur Hütte.
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  Ich stürze durch die Tür. Ein Mann mittleren Alters in Uniform sitzt hinter einem Schreibtisch und liest das People-Magazin. Auf seinem Namensschild steht OFFICER DILLOW.


  »Sie müssen mir helfen. Jemand hat versucht, mich umzubringen.« Tief aus meinem Bauch steigt ein Schluchzer auf, während ich auf ihn zustolpere. Ich schlage die Hand vor den Mund, aber das Schluchzen bricht dennoch aus mir hervor.


  »Was?« Er stellt so schnell seinen Kaffeebecher ab, dass sein Inhalt über die Zeitschrift schwappt. Dann springt der Officer auf die Füße, die Hand am Griff seiner Pistole. Seine Augen wandern suchend über die flache schwarze Glasscheibe des Fensters hinter mir. »Ist er da draußen?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Meine Stimme wird höher bei dem Gedanken daran, wie schrecklich es wäre, wenn einer dieser Männer jetzt dort draußen wäre. »Ich glaube nicht, dass ich verfolgt wurde.«


  Seine Hand bleibt an der Pistole, aber er blickt mich jetzt an. »Verfolgt? Auf dem Weg von deiner Wohneinheit hierher?«


  Er hält mich wohl für einen der Gäste. »Nein, Sie haben mich falsch verstanden.« Meine Worte kommen jetzt schneller und schneller heraus. »Ich war in einer Hütte. Irgendwo dahinten.« Ich mache eine vage Geste hinter mich und bin mir nicht einmal mehr sicher, ob ich in die richtige Richtung zeige. »Oben in den Bergen. Etwa anderthalb Stunden von hier entfernt, ich … ich … ich«, stottere ich, als mich die Angst wieder überwältigt, »ich bin zu mir gekommen. Nachdem ich bewusstlos war. Ich lag auf dem Boden und zwei Männer standen über mir. Und einer von ihnen sagte, dass ich nichts weiß, und dann befahl er dem anderen, mich rauszubringen und … und …«, es war schwer, das zu wiederholen; zu wiederholen, dass jemand den Befehl gegeben hat, mich umzubringen, »… und mich kaltzumachen. Und dann ging er weg und der zweite Kerl schleppte mich in den Wald, um mich umzubringen.« Tränen rinnen mir über das Gesicht und in den Mund.


  Bei jedem Wort werden Officer Dillows Augen größer. »Jetzt mal ganz langsam, Mädchen, langsam. Hier, setz dich doch erst mal hin.« Er deutet auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  Aber ich kann nicht langsam machen und ich kann mich auch nicht setzen. »Schauen Sie, was Sie mit mir gemacht haben.« Ich strecke ihm die bandagierte Hand hin, die so heftig zittert, dass er meine Verletzung unmöglich erkennen kann. »Sie haben mir die Fingernägel herausgerissen.«


  Er wird blass. »Wirklich?« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Wie heißt du? Wo ist deine Familie?«


  Ich wische mir über die Nase, versuche, die Fassung zu erlangen. »Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Diese Typen müssen mir einen Schlag auf den Kopf verpasst haben oder so. Ich kann mich an nichts von dem erinnern, was passiert ist, bevor ich auf dem Boden dieser Hütte aufgewacht bin.«


  »Du sagtest, einer der Männer sei weggegangen? Was ist mit dem anderen passiert?«


  Ich denke an all die Dinge, die ich getan habe, und vereinfache das Ganze: »Als wir im Wald waren, habe ich ihn geschubst. Er ist hingefallen und ist dabei mit dem Kopf auf einem Stein aufgeschlagen. Dann habe ich ihn mit seinem Gürtel gefesselt.« Ich erinnere mich an die röchelnden Geräusche, die er von sich gegeben hat – Geräusche, die man eigentlich nicht als Atmen bezeichnen kann –, und schiebe die Erinnerung von mir weg.


  »Okay, nur dass ich das richtig verstehe«, sagt Officer Dillow langsam. »Du weißt nicht, wer du bist, und du weißt nicht, wo du warst, bevor du hierhergekommen bist. Alles, was du weißt, ist, dass zwei Männer versuchen, dich umzubringen.«


  Wenn man das so sagt, klingt es irgendwie verrückt. »Ja. Richtig.«


  »Ich will dich etwas fragen.« Er presst die Lippen zusammen und neigt den Kopf auf eine Seite. Seine kaffeebraunen Augen blicken mich eindringlich an. »Hast du heute Alkohol getrunken oder Drogen genommen?«


  »Was? Nein. Sie können einen Alkoholtest mit mir machen oder was immer Sie in solchen Fällen tun. Ich bin nicht betrunken oder so.« Noch während ich das sage, frage ich mich, ob das überhaupt wahr ist. Vielleicht haben sie mich unter Drogen gesetzt. Vielleicht kann ich mich deshalb an nichts erinnern.


  Officer Dillow beugt sich zu mir und schnüffelt. Ich nehme an, er will herausfinden, ob ich nach Bier oder Marihuana rieche. Dann schüttelt er den Kopf und macht einen Schritt zurück. »Ehrlich gesagt ist das alles nicht so ganz meine Kragenweite. Normalerweise suche ich nur vermisste Hunde und sage zu den Leuten, dass sie auf ihren Partys die Musik leiser drehen sollen.« Er seufzt und fährt sich mit der Hand durch die kurzen braunen Haare, wobei er Furchen hinterlässt. »Du kennst die beiden Männer also nicht? Die, die dich …«, Officer Dillow zögert, »… umbringen wollten?«


  Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich habe mir den Wagen von dem einen Mann genommen und bin einfach losgefahren. Aber … Moment mal.« Erleichterung überkommt mich, als mir die Brieftasche wieder einfällt. Wenn Officer Dillow einen Beweis dafür will, dass das, was ich erzählt habe, wirklich passiert ist, dass die Männer tatsächlich existieren, dann habe ich einen. Ich ziehe die Brieftasche heraus und reiche sie ihm. »Hier. Die habe ich dem Kerl abgenommen, der mich umbringen wollte.«


  Officer Dillow klappt sie auf und wir schauen beide hinein. Vorne steckt ein in Oregon ausgestellter Führerschein. Der Typ, den ich im Wald zurückgelassen habe, heißt Michael Brenner. Er ist vierunddreißig Jahre alt, eins achtzig groß und wiegt siebzig Kilo. Auf dem Foto im Führerschein sieht er sympathisch aus. Er wirkt nicht wie ein schlechter Mensch. Nicht wie jemand, der dir die Fingernägel herausreißt und dich in den Wald schleppt, um dich umzubringen. Officer Dillow blättert durch den Rest der Brieftasche. Brenner hat Kreditkarten, Tankstellenkarten und ein paar Zwanziger und Fünfziger.


  Während Officer Dillow noch dabei ist, sich die Brieftasche anzuschauen, klingelt das Telefon. Wir zucken beide zusammen. Officer Dillow entschuldigt sich und geht nach hinten ins Büro. Ein paar Sekunden später macht er die Tür zu. Seine Stimme ist nur noch ein Murmeln. Eigentlich sollte ich mich sicher fühlen, jetzt, wo ich in einer Art Polizeirevier bin, doch stattdessen ist mir, als würde ich im Rampenlicht stehen, weil sich draußen die Dunkelheit gegen die Fenster drängt. Es ist nicht schwierig dahinterzukommen, wohin ich als Nächstes kommen werde. Entweder ins Krankenhaus oder zu den Cops. Und meine Finger behandeln zu lassen, ist im Vergleich dazu, mein Leben zu retten, völlig belanglos.


  Als Officer Dillow wieder herauskommt, bilden seine Lippen eine dünne Linie. »Das war meine Frau. Sie wollte wissen, wo ich bleibe. Und dann habe ich noch mit der Polizei in Bend gesprochen. Ich bringe dich dorthin, sie haben eine größere Polizeistation. Hier haben wir ja nur einen kleinen Sicherheitsposten. Ehrlich gesagt sind wir auf solche Fälle nicht vorbereitet. Wir haben noch nicht mal Arrestzellen. In Bend werden sie dir besser helfen können.«


  Er geht zum Fenster und wir beide schauen hinaus in die Dunkelheit. »Für den Fall, dass diese Typen da draußen herumlungern, gehe ich vor, schließe die hintere Tür des Streifenwagens auf und lasse sie offen«, sagt er. »Duck dich und komm, so schnell du kannst, nach. Dann legst du dich flach auf den Rücksitz. So bleibst du, bis wir in Bend sind. Auf diese Weise kann niemand sehen, dass du bei mir bist, falls jemand beobachtet, wer nach Newberry Ranch kommt oder von dort wegfährt.«


  Wir tun, was er vorgeschlagen hat. Sein schwarzer Wagen hat einen Leuchtbalken auf dem Dach und an der Seite steht in geneigten weißen Buchstaben NEWBERRY RANCH SECURITY. Ein paar Sekunden, nachdem Officer Dillow hinausgegangen ist, laufe ich geduckt zum Auto hinüber und krieche auf den Rücksitz. Ich greife hinter mich und ziehe die Tür zu. Erst da wird mir klar, dass ich dort bin, wo sie normalerweise die Häftlinge unterbringen. Eine brusthohe Absperrung aus zerkratztem Metall verläuft hinter den Vordersitzen quer durch den Wagen. Darüber befindet sich Plexiglas, wie eine zweite Windschutzscheibe, die mich von Officer Dillow trennt. Nur dass das Plexiglas nicht ganz durchgehend ist. Das letzte Stück hinter dem Beifahrersitz besteht aus einem kreuzgeripptem Metallgitter – wahrscheinlich damit sich der Polizist mit dem Häftling unterhalten kann.


  Es ist seltsam, hinten in einem Polizeiwagen zu liegen. Der Sitz ist hart und aus Vinyl, ich finde, er riecht nach Urin. Nach Urin und Erbrochenem. Mir fällt wieder ein, was Officer Dillow über laute Partys gesagt hat. Die Einzigen, die je hier hinten sitzen, sind vielleicht Betrunkene. Wann hat Officer Dillow zum letzten Mal mit einem echten Kriminellen zu tun gehabt? Ich frage mich, ob er auch so eine Angst hat wie ich.


  Ich drehe mich um, damit mein Gesicht nicht mehr ins Sitzpolster gepresst wird. Dabei spüre ich die Pistole in meinem Hosenbund, die mir in den unteren Rücken drückt. Ich hätte sie Officer Dillow geben sollen. Das werde ich bei der Polizei in Bend nachholen, sobald wir dort ankommen. Die Waffe, die Autoschlüssel und das Handy des Typen. Vielleicht können sie über das Handy herausfinden, wer der andere Kerl ist. Der, der weggegangen ist. Der den Befehl gegeben hat, mich umzubringen.


  Officer Dillow hat noch immer nicht den Motor angelassen. Ich stemme mich hoch. »Stimmt was nicht?«


  Er dreht sich um und sieht mich durch das Plexiglas an. Im Dunkeln bildet sein Gesicht einen unscharfen Umriss. Er holt tief Luft. »Katie, ich weiß, was wirklich passiert ist. Ich habe mit deinem Arzt gesprochen.«


  Meine Gedanken bleiben am ersten Wort hängen, das er gesagt hat. Katie? Ist das mein Name? Meine Lippen bewegen sich, als ich ihn ausprobiere. Katie. Aber er ruft kein greifbares Echo in mir hervor. Er verpufft einfach.


  Dann kommt der Rest von dem, was er gesagt hat, bei mir an. »Wovon reden Sie? Welcher Arzt?«


  Er seufzt. »Du bist eine stationäre Patientin in Sagebrush. Du hast dort einen Betreuer angegriffen – Michael Brenner – und bist mit seinem Auto geflohen.« Was Officer Dillow sagt, ergibt keinen Sinn.


  »Sagebrush? Was ist das?«


  »Ein stationäres psychiatrisches Programm für Teenager.«


  Meint er eine Psychiatrie? »Und das soll ich sein?« Ich setze mich auf. »Ein psychisch gestörter Teenager?« Ich gebe einen Laut von mir, der wie ein Lachen klingt. »Das Einzige, was mit mir nicht stimmt, ist, dass zwei Männer versuchen, mich umzubringen.«


  »Sie haben die Stelle in deinem Zimmer gefunden, an der du die Pillen versteckst, die du wieder ausgespuckt hast.« Seine Stimme klingt sanft. »Katie, ich weiß, dass du glaubst, du kennst die Wahrheit, aber das bildest du dir alles ein. Dr. Nowell hat mir erklärt, dass du ohne deine Medikamente lebhafte Halluzinationen hast, die für dich realer sind als die Wirklichkeit selbst.« Er seufzt. »Die Wahrheit ist, dass nichts und niemand hinter dir her ist.«


  »Was ist mit meiner Hand?« Ich halte meine bandagierten Finger hoch.


  »Dr. Nowell hat erzählt, dass du dir das selbst zugefügt hast, bevor du ausgerissen bist. Michael Brenner hat versucht, mit dir über deine Selbstverletzungen zu sprechen, und daraufhin hast du ihn angegriffen. Du hast ihn geschubst und er hat sich beim Fallen den Kopf angeschlagen.«


  Am liebsten hätte ich mir die Pflaster abgerissen, aber ich weiß, dass Officer Dillow immer noch davon überzeugt wäre, dass ich mir das selbst angetan habe, selbst wenn er meine verstümmelten Fingerspitzen sieht. Ich weiß, dass er mir meine verrückte Geschichte nicht glaubt. Zugegeben, die Geschichte dieses Arztes – wie war noch mal sein Name? Dr. Nowell? – ergab mehr Sinn als meine.


  Vielleicht stimmt sie sogar. Vielleicht waren die Hütte und alles, was dort in meiner Erinnerung passiert ist, eine Halluzination. Wie haben sie mich so schnell aufgespürt? Oder ist meine Wahrnehmung des Geschehens sogar bezüglich der Länge der Zeit, die ich gefahren bin, falsch?


  Mir wird bewusst, dass Officer Dillow den Motor nicht angelassen hat. »Wir fahren gar nicht nach Bend, oder?«


  »Nein. Ich habe das nur zu unserer beider Sicherheit gesagt.«


  »Aber warum sind wir hier draußen im Wagen?«


  »Das ist die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist, um dich festzuhalten, bis Dr. Nowell hier ist, da ich keine Zelle habe, in die ich dich sperren kann.« Officer Dillow klingt traurig. Es ist, als würde mir zwar niemand etwas Böses wollen, aber als müsste man es trotzdem tun. Michael Brenner wollte mich eigentlich nicht umbringen, aber er hatte seine Anweisungen. Officer Dillow wollte mich nicht austricksen, aber Dr. Nowell hat es ihm aufgetragen. »Dr. Nowell hat mir gesagt, dass du wegen deiner Geisteskrankheit, wegen deiner Paranoia, mit mir ins Auto steigen würdest, wenn ich dir erzähle, dass ich befürchte, wir könnten verfolgt werden.«


  Ich zerre am Türgriff. Die Tür gibt keinen Zentimeter nach. Mir wird klar, dass es eine Möglichkeit geben muss, die Tür zu verriegeln, um die Leute – die Häftlinge - die hinten sitzen, festzuhalten.


  Officer Dillows Stimme ist von Trauer erfüllt, als er weiterspricht. »Und, Katie? Dr. Nowell hat mir erzählt, dass Michael Brenner tot war, als sie ihn gefunden haben.«
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  Der Mann im Wald ist tot? Mir fällt das kleine Lächeln ein, das er auf seinem Führerscheinfoto zeigt. Er sah darauf wie ein netter Kerl aus. War er tatsächlich ein Betreuer in Sagebrush? Oder ist er in Wirklichkeit der Typ, der mich hinaus in den Wald geschleppt hat?


  Egal, wer er ist – ich bin schuld. Ich habe einen Mann namens Michael Brenner umgebracht. Der mich entweder retten oder umbringen wollte.


  Je nachdem, wem man glaubt.


  Glaube ich denn, was dieser Dr. Nowell Officer Dillow erzählt hat? Oder vertraue ich auf meine eigenen Erinnerungen, die nur wenige Stunden zurückreichen? Habe ich mir die Hütte und alles, was dort passiert ist, nur eingebildet?


  Dann fällt mir etwas ein. »Ich habe einen Beweis dafür, dass das, was ich gesagt habe, die Wahrheit ist«, sage ich, während ich die Hand in meine Jackentasche stecke, bis sie das Glas des Bilderrahmens berührt. »Ich habe ein Foto von meiner Familie, das ich aus der Hütte mitgenommen habe. Das beweist, dass ich dort war.«


  »Ein Foto?« Irgendeine Emotion streift Officer Dillows Stimme, aber Überraschung ist es nicht. Es klingt eher nach Erschöpfung. »Katie, wenn man sich in einer psychiatrischen Klinik aufhält, darf man bestimmt Familienfotos dabeihaben.«


  Ich versuche, mir vorzustellen, dass es wahr ist, was er sagt. Ich versuche, mir ein Krankenzimmer mit hellem Linoleumboden und einem einzelnen weißen Bett in der Mitte vorzustellen. Mich an den Geruch von Desinfektionsmitteln, das fluoreszierende Leuchten der Deckenlampen zu erinnern. An Michael Brenner – nicht wie er mich durch den Wald schleppt, sondern wie er in seinem Büro ein ernstes Gespräch mit mir führt und mir ein Taschentuch reicht.


  Nur dass die Bilder, die ich heraufbeschwöre, verschwommen und flach sind, völlig unbeweglich. Aber mein Körper erinnert sich an seine Hände, wie sie mich durch den Wald geschleift haben. Ich habe noch immer das Geräusch seines abgehackten Atems im Ohr.


  Officer Dillow hat recht. Ich habe keine Möglichkeit zu beweisen, was ich behaupte. Genauso gut wie vom Kaminsims der Hütte könnte das Foto auch von einem Krankenhausnachttisch stammen. Für das Handy, die Brieftasche, die Schlüssel, das Auto, sogar für die Jacke – für all das gibt es eine plausible Erklärung. In Dr. Nowells und Officer Dillows Version der Geschichte habe ich das alles einem Betreuer in Sagebrush abgenommen, der mir nur helfen wollte.


  Bin ich das? Ein wahnsinniges Mädchen in einer psychiatrischen Anstalt? So wahnsinnig, dass es einen Mann umgebracht und für sich selbst eine Geschichte zurechtgesponnen hat, damit es nicht über die hässliche Realität nachdenken muss?


  Würde ich es überhaupt wissen, wenn ich verrückt wäre? Vielleicht ist das unmöglich. Aber ich habe keine Stimmen gehört oder Visionen gehabt. Bekommen Verrückte nicht manchmal Befehle von Hunden, Fernsehern oder ihren eigenen Zahnfüllungen? In der vergangenen Stunde war Officer Dillow der Einzige, den ich habe sprechen hören – und der ist, glaube ich, real.


  Doch dann fällt mir die eine Sache ein, die nicht in Dr. Nowells Geschichte passt. Und das ist auch die Sache, die mich hier rausholen wird. Ich will nämlich nicht warten, bis Dr. Nowell hier aufkreuzt. Wer immer er ist – ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was er will, nicht gerade mein Bestes ist. In meiner Vorstellung würde er mich wahrscheinlich umbringen. In Officer Dillows Geschichte würde er mich nur für lange Zeit einsperren.


  Beide Möglichkeiten klingen für mich nicht besonders reizvoll.


  Ich lasse meine Hand nach hinten in den Hosenbund meiner Jeans gleiten.


  »Wissen Sie, ich habe noch etwas anderes aus der Hütte mitgenommen. Etwas, was Ihnen beweisen wird, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Was denn, Katie?«, seufzt Officer Dillow.


  Ich rutsche zu ihm hinüber, schiebe den Lauf der Pistole durch das Gitter und richte ihn genau auf Officer Dillow. »Das hier.«


  Er dreht den Kopf und schnappt nach Luft. Meine Augen haben sich ausreichend an die Dunkelheit gewöhnt, um zu sehen, dass er erstarrt und nicht mehr mit der Wimper zuckt. Wenn ich wollte, könnte ich jetzt auf den Abzug drücken und ihn wegpusten.


  »Ich habe Michael Brenner diese Pistole abgenommen. Damit wollte er mich erschießen. Dieser Dr. Nowell – wer auch immer er ist – hat Ihnen erzählt, dass Michael Brenner ein Betreuer wäre. Wenn er ein Betreuer war, warum trug er dann eine Waffe bei sich?«


  »Das weiß ich nicht, Katie.« Officer Dillow holt tief Luft. »Alles, was ich weiß, ist, dass die Anruferkennung Sagebrush und die richtige Nummer angezeigt hat. Ich habe sie extra nachgeguckt. Aber vielleicht hast du recht. Vielleicht hat mir dieser Dr. Nowell nicht die Wahrheit gesagt. Oder jedenfalls nicht die ganze Wahrheit. Hör mal, warum legst du das Ding nicht weg und wir reden über alles. Ich verspreche auch, dir zuzuhören.«


  Ich halte es für wahrscheinlich, dass Officer Dillow die Wahrheit sagt.


  Oder zumindest, was er für die Wahrheit hält.


  Das Verrückte ist, dass ich ihm fast vertraue. Aber er traut mir nicht. Und er glaubt mir nicht.


  »Ich will Sie nicht erschießen«, sage ich zu ihm und versuche, knallhart zu klingen. »Aber wenn es sein muss, werde ich es tun. Sie müssen meine Türen jetzt entriegeln, aus dem Wagen aussteigen und den Platz mit mir tauschen. Und wenn Sie nicht genau das tun, was ich Ihnen sage, dann werde ich gezwungen sein, Sie zu erschießen.« Ich frage mich, ob ich das wirklich kann. Wenn er mich nicht herauslässt, würde ich dann wirklich auf ihn schießen?


  »Du machst einen Fehler, Katie. Du brauchst mich, um herauszufinden, was da vor sich geht. Leg die Pistole auf den Sitz, dann helfe ich dir.«


  Er hat keine Ahnung, wie gern ich tun würde, was er sagt. »Machen Sie schon«, blaffe ich ihn an. Zumindest versuche ich das, aber meine Stimme klingt in meinen eigenen Ohren weinerlich. Als wäre ich ein kleines Kind. Als wäre ich den Tränen nahe.


  Doch Officer Dillow tut, was ich von ihm will. Er entriegelt meine Türen, lässt mich aussteigen und verlässt erst den Wagen, als ich es ihm sage. Er legt seine Waffe auf den Boden. Dann klettert er auf den Rücksitz und ich schließe ihn ein. Dann hebe ich seine Pistole auf, renne zurück zu Michael Brenners Geländewagen und fahre, so schnell ich kann, weg.


  Wohin, weiß ich nicht.


  Ich weiß nur, dass ich niemandem trauen kann.


  Womöglich nicht einmal mir selbst.
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  Auf dem Weg aus Newberry Ranch heraus fahre ich so schnell über die gelben Bremshügel, dass mir jedes Mal die Zähne aufeinanderschlagen. Ich muss hier weg. Jeden Augenblick könnte mir Dr. Nowell auf dieser Straße entgegenkommen. Oder jemand, der mit dem Hund Gassi geht, findet den in seinen eigenen Streifenwagen eingeschlossenen Officer Dillow und schlägt Alarm.


  Ich merke erst, dass ich weine, als ich meine zittrigen Atemzüge höre, die von kleinen Schluchzern unterbrochen werden. Ich fühle mich völlig allein. Alles, was ich weiß, ist, dass ich in großen Schwierigkeiten stecke und dass jetzt alles noch schlimmer geworden ist. Ich bin mir sicher, dass Officer Dillow sich das Kennzeichen dieses Wagens gemerkt hat. Es wird nicht lange dauern, bis jeder Cop des Landes nach mir sucht. Nach dem Mädchen fahndet, das Michael Brenner ermordet hat.


  Ich stelle mir vor, wie sein Atem schwächer wurde, zusammenbrach und schließlich aufhörte. Hat er eine Familie wie die Familie auf meinem Bild? Ich erinnere mich an den Inhalt seiner Brieftasche. Tankstellen- und Kreditkarten, aber keine Fotos, zumindest habe ich keine gesehen. Ich habe einen Menschen umgebracht. Lag es an dem Schlag gegen die Kehle? Oder an dem Stein, auf dem sein Kopf aufgeschlagen ist?


  Ich sage mir, dass das ohne Absicht passiert ist. Er wollte mich umbringen, aber ich hatte nicht vor, ihn umzubringen. Es war ein Unfall. Nicht wahr?


  Wo kann ich jetzt hingehen? Was soll ich tun? Wo würde mir jemand glauben? Gibt es einen Ort, an dem es sich die Leute zweimal überlegen, bevor sie mich einem Mann ausliefern, der behauptet, ich sei geisteskrank? Einen Ort, wo jemand einen Beweis dafür einfordert? Ich denke an die Karte, die ich auf Google Maps gesehen habe. Entweder fahre ich nach Bend, das etwa vierzig Minuten östlich von hier liegt, oder Portland, welches die nächste Großstadt ist, etwas weniger als drei Stunden in nordwestlicher Richtung.


  So oder so könnte ich zur Polizei gehen oder zu einem Anwalt. Officer Dillow in seiner Polyesteruniform und mit seinem People-Magazin hat Dr. Nowell geglaubt. Oder dem Mann, der sich Dr. Nowell nannte. Aber ein Anwalt oder ein richtiger Cop könnte vielleicht misstrauischer sein.


  Ich zittere, und zwar nicht nur vor Angst. Ich bin erschöpft. Mein Magen ist eine harte Kugel aus Hunger und ich habe das Gefühl, als ob irgendjemand einen Nagel in mein linkes Auge hämmert. Ich kann auf keinen Fall noch drei Stunden Auto fahren. Vor allem nicht, wenn jeder einzelne Cop in der Umgebung schon bald nach mir suchen wird. Deshalb entscheide ich mich für Bend. Als ich den Highway erreiche, fahre ich Richtung Osten.


  Ich muss einen Ort suchen, an dem das Auto nicht auffällt. Etwas mit einem großen Parkplatz, zum Beispiel einen großen Supermarkt. Vielleicht kann ich mich auf den Rücksitz legen, die große Jacke wie eine Decke über mich ziehen und schlafen – wenigstens für ein paar Stunden. Ich kann nirgendwo stehen, wo die Polizei oder irgendwelche Sicherheitsbeamten neugierig werden könnten, das Kennzeichen überprüfen oder meinen Führerschein sehen wollen. Wenn mich irgendjemand kontrolliert, bin ich geliefert. Ich habe keinen Ausweis und ich bin mir sicher, dass das Auto als gestohlen gemeldet wird.


  Vielleicht sollte ich es loswerden. Aber wie soll ich dann vorwärtskommen? Wie kann ich fliehen, wenn mich jemand verfolgt? Meine Gedanken durchlaufen immer wieder dasselbe Labyrinth und finden keinen Ausweg. Und die Kopfschmerzen werden noch schlimmer.


  Endlich sehe ich die Ortsschilder von Bend. Ich verlasse den Highway und fahre durch die Gegend, bis ich ein belebtes Einkaufszentrum finde. Ich kurve durch die vollen Reihen in der Mitte des Parkplatzes, bis endlich ein Lieferwagen ausparkt und ich die Lücke, die er hinterlässt, nehmen kann.


  Alle Läden sehen vertraut aus – Gap, Victoria’s Secret, REI. Ich weiß, welche davon Unterwäsche verkaufen und welche Rucksäcke. Warum kenne ich die Namen von Läden und weiß, was in ihnen zu finden ist, aber bei meinem eigenen Namen und dem, was mit mir los ist, tappe ich völlig im Dunkeln? Bin ich verrückt? Bin ich vielleicht tatsächlich eine Mörderin, obwohl ich das gar nicht will? Im Dämmerlicht schaue ich auf meine zitternden Hände hinunter. Wie kann ich wissen, wie man Auto fährt oder wie man einen Mann niederschlägt, und keine Ahnung haben, wie ich mir selbst helfen kann?


  Die Fragen bilden in meinem Inneren ein Echo. Mein Kopf fühlt sich so leer und schmerzhaft an wie mein Magen. Nur dass ich für meinen Magen vielleicht etwas tun kann. Sie haben hier einen McDonald’s und ich glaube, dort gibt es ein Spar-Menü. Ich durchsuche jede Tasche, aber alles, was ich finde, ist das Foto sowie Michael Brenners Handy und Autoschlüssel. Brenner hatte jede Menge Geld in seiner Brieftasche und ich habe nicht mal einen zerknitterten Dollarschein, nur mittlerweile zwei Pistolen auf dem Beifahrersitz liegen.


  Ich öffne das Handschuhfach. Es ist so ordentlich wie das Auto, in dem kein einziger Kassenbon herumliegt und nicht ein Lehmklumpen die Fußmatte verschmutzt. Im Handschuhfach finde ich ein winziges Erste-Hilfe-Set, eine Reisepackung Taschentücher, die Betriebsanleitung für den Geländewagen, Fahrzeugschein und Versicherungskarten (alles auf Michael Brenner ausgestellt), eine Sonnenbrille, ein Reifendruckmessgerät, Feuchttücher und Landkarten von Oregon, Washington und Portland.


  Aber kein Geld.


  Ich lehne mich zurück, völlig erschlagen. Und dann bemerke ich, dass die Erhebung, auf der meine Hand ruht, die Mittelkonsole ist. Ich mache den Deckel auf. Die Konsole enthält ein paar CDs, zwei Stifte und eine lange Reihe Vierteldollarmünzen in einem extra dafür vorgesehenen Plastikhalter. Ich zähle elf. Dann zähle ich noch einmal, weil ich auf zwölf hoffe. Aber es sind immer noch elf. Zwei zu wenig für das Spar-Menü.


  Ich beschließe, eine der Waffen unter dem Sitz zu verstecken. Brenners Waffe, weil sie größer ist. Dillows Pistole passt in meine linke Jackentasche. Das Erste-Hilfe-Set stecke ich in die rechte Tasche, zu dem Foto. Wenn ich gegessen habe – inzwischen ist mir beinahe schlecht vor Hunger –, kann ich auf der Toilette meine Finger neu bandagieren und nachschauen, wie schlimm sie aussehen. Einen der Stifte nehme ich auch mit. Ich muss herausfinden, was hier vor sich geht. Vielleicht hilft es, alles aufzuschreiben.


  Bevor ich aus dem Geländewagen steige, schalte ich die Innenbeleuchtung ein, ziehe den Rückspiegel herunter und betrachte mich darin. Mein Gesicht besteht nur aus Schatten und Kanten und meine Augen sehen müde und alt aus. Meine Augen. Ich merke, wie ich anfange, dieses Gesicht in Besitz zu nehmen, das mich in der Hütte so erschreckt hatte, weil ich glaubte, es würde einer anderen gehören. Ich schalte das Licht aus und schaue mich auf dem Parkplatz um. Ich sehe ein Paar, das ungefähr in meinem Alter ist und Händchen hält, einen alten Mann mit Gehhilfe, eine Mutter, die ihr trödelndes Kleinkind hinter sich herzieht. Ich frage mich, ob heute Werktag ist oder Wochenende. Der Parkplatz ist total voll, obwohl es laut der Uhr auf dem Armaturenbrett noch nicht einmal acht ist. Also ein Wochentag, nehme ich an.


  Ich schaue mich noch ein Mal um. Keine Cops. Niemand, der aussieht, als würde er jemanden suchen, keine Männer, die allein unterwegs sind.


  Ich hole tief Luft und steige aus dem Wagen.
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  Als ich den McDonald’s betrete, sitzen ein paar Leute auf den festgeschraubten Drehstühlen. Ich zähle ein älteres Ehepaar, einen Kerl im Anzug und Eltern mit einem kleinen Mädchen und einem Baby in einer Babytragetasche. Obwohl das Mädchen aussieht, als wäre es erst neun, und das Baby jünger ist als das Kleinkind auf meinem Foto, frage ich mich, ob meine Familie auch so aussieht, wenn wir essen gehen. Gehen wir zu McDonald’s? Als die Mutter aufsteht, um noch mehr Servietten zu holen, lässt das Mädchen ein winziges Plüschzebra über dem Gesicht des Babys baumeln. Das Baby lacht und das Mädchen kichert. Mache ich so etwas auch? Habe ich das gemacht?


  Als mich der Vater aus schmalen Augen ansieht, wird mir bewusst, dass ich sie anstarre, und schaue weg. Ich lehne an der Theke, an der man Ketchup und Strohhalme bekommt, und versuche, mir darüber klar zu werden, was ich essen soll. Als Spar-Menü gibt es Burger – einen McDouble und einen McChicken. Der McDouble sieht größer aus, deshalb werde ich ihn nehmen. Auch wenn ein Salat wahrscheinlich gesünder wäre, beschließe ich, mir für den letzten ganzen Dollar eine kleine Portion Pommes zu kaufen. Ich frage mich, was mein wahres Ich wohl gekauft hätte. Vielleicht bin ich ja Vegetarierin.


  Der einzige Kassierer steht schon die ganze Zeit hinter der Kasse und wartet auf mich. Er sieht aus, als wäre er so alt wie ich, hat kurze schwarze Haare und Koteletten, die in der Nähe seiner Ohrläppchen enden. Als ich auf ihn zugehe, ziehen sich seine dichten Brauen zusammen und seine braunen Augen werden schmal, als würde er mich wirklich ansehen.


  Auf seinem Namensschild steht TY, darunter befindet sich eine kleine Anzeige für eine Art Fischburger. Ich bin so ausgehungert, dass sogar ein winziges Foto von einem Fischsandwich mit gelbem Schmelzkäse und etwas, das Mayonnaise sein könnte und an den Seiten herausquillt, gut aussieht.


  »Ich hätte gern einen McDouble und eine kleine Portion Pommes.« Ich schaue auf die Vierteldollarmünzen in meiner Hand hinunter und dann wieder zu ihm. »Und kann ich vielleicht einen Becher Wasser dazu haben?«


  Als er bemerkt, dass ich mein Geld zähle, presst Ty die Lippen zusammen. Er blickt über seine Schulter zum Koch, einem dicken Kerl in einer zu kleinen Uniform, der gerade einige Pommes im heißen Öl versenkt. »Eigentlich muss ich dir für den Becher etwas berechnen«, sagt er leise, »aber tun wir einfach so, als hätte ich das vergessen, okay?«


  Ich nicke. Die Tränen, die nicht besonders weit weg sind, drohen zurückzukommen. »Danke. Das ist sehr nett. Ich hatte einen schlechten Tag.« Was so eine unglaubliche Untertreibung ist, dass ich lospruste und lächle.


  Er wirft mir einen seltsamen Blick zu, als wollte er sagen: Was ist das denn für ein durchgeknalltes Mädchen? Dann kommt er mit meinem Burger, den Pommes und einem leeren Becher zurück. An der Theke schnappe ich mir ein paar Servietten und vier kleine Plastikpackungen Ketchup und lege sie auf mein Tablett. Dann fülle ich den Becher halb mit ratternden Eiswürfeln und dann bis oben hin mit Wasser. Es kommt aus demselben Spender wie die Limonade und sieht leicht gelblich aus. Ich nehme mein Tablett und suche mir einen Platz, an dem ich mit dem Rücken zur Wand sitzen und die Türen beobachten kann.


  Das Essen riecht so lecker, dass ich aufpassen muss, nicht zu sabbern, als ich den Mund zum ersten Bissen öffne. Und es schmeckt gut. Heiß, knusprig und fettig – und vor allem salzig. Das meiste davon ist weich genug, dass ich mich nicht einmal bemühen muss, meinen wackeligen Zahn zu schonen. Ich weiß, dass ich wahrscheinlich langsamer essen sollte, aber nach ungefähr anderthalb Minuten ist alles weg und ich kaue das letzte harte braune Stück Pommes und lecke mir das Salz von den Fingern. Ich fahre sogar mit dem Finger durch jede der kleinen Plastikverpackungen, um den letzten Rest Ketchup aufzusaugen. Als ich aufblicke, beobachtet mich Ty mit ausdruckslosem Gesicht.


  Na ja, vor ein paar Tagen noch hätte ich mich vielleicht auch beobachtet, wenn ich so gierig gegessen hätte. Aber heute sind so viele schreckliche Dinge passiert, dass ich mir keine Gedanken darum machen kann, wie ich in den Augen eines Kassierers bei McDonald’s wohl wirke. Ich stütze das Kinn auf meine Hand, wobei ich sorgfältig darauf achtete, meine bandagierten Finger nicht zu berühren, und drehe mich mit meinem Stuhl weg, sodass ich nicht mitkriege, ob er weiterhin zu mir herüberschaut.


  Ich hole den Stift aus der Tasche, angle mir eine unbenutzte Serviette und breite sie vor mir aus. In die Mitte schreibe ich »Wer bin ich?« und male einen Kreis darum herum. Dann male ich einen weiteren Kreis und schreibe »Heiße ich wirklich Katie?« hinein. Dann zeichne ich eine Linie, die die beiden Kreise verbindet. Ich zeichne weitere Kreise, in denen »Bin ich verrückt?«, »War die Hütte real?«, »Wo ist meine Familie?«, »Warum will mich jemand umbringen?« und »Wer hat mir die Fingernägel herausgerissen?« steht. Einige der Kreise verbinde ich miteinander, zum Beispiel den mit den Fingernägeln mit dem mit der Hütte.


  Ich schreibe immer langsamer. Alles, was mir einfällt, sind Fragen. Ich habe keine einzige Antwort und ich werde müde, wenn ich darüber nachdenke, wie ich das alles je herausfinden soll. Im McDonald’s ist es warm und mein Bauch ist voller Essen. Selbst die Kopfschmerzen lassen nach.


  Erst als Ty meinen Arm berührt, merke ich, dass ich eingeschlafen bin. Ich werde mit einem so heftigen Ruck wach, dass mein Hinterkopf gegen die Wand kracht. Das Echo eines Geräuschs hängt in der Luft und ich bin mir fast sicher, dass es von mir kam und dass es ein Schrei war. Ich habe die Hände vor dem Gesicht hochgerissen, wie um zu verhindern, dass mich jemand schlägt. Ich lasse sie in meinen Schoß zurückfallen.


  »Tut mir leid, tut mir leid!«, sagt Ty und blickt auf die Pflaster an meinen Fingern. »Es ist nur so, dass wir jetzt schließen.« Er hat einen breiten Besen mit blauen Borsten in der Hand. Davor liegt ein Häufchen aus Dreck, zerrissenen Verpackungen und Essensresten.


  Mein Gesicht fühlt sich angespannt und rot an. »Kann ich noch kurz auf die Toilette?«


  »Ähm, klar.« Ty blickt sich um und ich bemerke, dass wir die beiden Einzigen im Restaurant sind. Selbst der Typ, der die Pommes frittiert hat, als ich gekommen bin, scheint schon weg zu sein. Wie lange habe ich geschlafen?


  Auf dem Weg zur Toilette bleibe ich stehen und schaue aus dem Fenster. Der Parkplatz ist mittlerweile fast leer. Jetzt ist es viel zu einfach, Brenners Geländewagen zu entdecken. Ich kann die Nacht nicht auf dem Parkplatz verbringen. Aber wohin kann ich dann?


  Nachdem ich auf der Toilette war, spritze ich mir Wasser ins Gesicht. Ich will so unbedingt schlafen. Doch selbst wenn ich einen anderen Platz finde, an dem ich das Auto verstecken könnte, glaube ich nicht, dass ich mich je sicher genug fühlen werde, um einzuschlafen. Ich ziehe das kleine Erste-Hilfe-Set aus der Tasche und wechsle die Pflaster an meinen armen Fingern. Obwohl sie blutgetränkt sind, muss ich sie abpulen. Dabei ziehe ich vor Schmerz scharf die Luft ein. Mein Ringfinger sieht am schlimmsten aus, roh und glänzend. Ich schlucke die plötzlich aufsteigende Übelkeit hinunter, drücke auf die winzige Tube mit gelber, antiseptischer Salbe und verteile sie auf beiden Fingern. Dann klebe ich neue Pflaster darauf.


  Ich mache die Tür ein paar Zentimeter auf und halte inne. Ich höre Stimmen.


  Eine davon kommt mir bekannt vor.


  »Bist du dir sicher, dass du dieses Mädchen nicht gesehen hast?«, fragt ein Mann. »Jemand meinte, dass sie hier hereingekommen ist.«


  Ich kenne diese Stimme. Ich würde sie aus Tausenden wiedererkennen.


  Das letzte Mal, als ich diese Stimme gehört hatte, sagte sie: »Schaff sie hier raus und mach sie kalt.« Der Mann mit den ochsenblutroten Schuhen.
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  Langsam, langsam, langsam schließe ich wieder den zentimeterbreiten Spalt, den ich die Toilettentür geöffnet hatte, und achte darauf, dass sie nicht einschnappt und mich durch das Geräusch verrät. Ich kann nirgendwohin fliehen. Die Toilette ist ein gefliester, fensterloser Kasten mit nur dieser einen Tür. Es gibt keinen Ort, an dem ich mich verstecken kann. Ich könnte mich in eine der Kabinen einschließen und mich auf die Klobrille stellen, aber das würde wohl jeder durchschauen. Ich stelle mir vor, wie der Mann mit den Ochsenblutschuhen die Tür eintritt und mich erschießt. Wenn er mich vor ein paar Stunden tot sehen wollte, wie viel mehr wollte er das wohl jetzt, wo ich Brenner umgebracht habe?


  Aber etwas ist jetzt anders. Ich habe eine Waffe.


  Ich stehe da, die Arme gerade nach vorne gestreckt. In der rechten Hand habe ich die Waffe, mit der linken halte ich sie ruhig. Oder versuche es zumindest. Ich zittere so heftig, dass es ein Wunder ist, dass ich mich aufrecht halten kann. Ich kann nicht zulassen, dass er mich einfach so schnappt. Ich werde sonst als Leiche im Wald enden, so wie er es von Anfang an geplant hatte.


  Langsam geht die Tür auf. Warte, sage ich mir. Warte.


  Soll ich ihn erschießen oder versuchen, ihn hinzuhalten und abzuhauen? Ich weiß es nicht. Wie auch immer – ich werde jetzt mehr als nur ein bisschen Glück brauchen.


  Ein dunkler Haarschopf schiebt sich durch die Tür.


  Da trifft mein Körper die Entscheidung. Erschieß ihn!


  Meine Finger schließen sich schon um den Abzug, als ich erkenne, dass es Ty ist.


  Seine Augen weiten sich und er presst sich gegen die Tür. Mit erhobenen Händen gleitet er zu Boden.


  Ich schaue an ihm vorbei in den kurzen Flur. Er ist leer. »Oh, mein Gott! Tut mir leid!« Ich lasse die Hand mit der Pistole an der Seite herunterfallen.


  Wir fangen gleichzeitig an zu sprechen.


  »Wer zum Teufel bist du?«, brüllt er.


  »Ist der Mann noch da draußen?« Ich trete einen Schritt zurück, damit ich mehr vom Flur sehen kann. Immer noch leer, abgesehen von einem Wagen mit Putzzeug.


  Er stößt einen verärgerten Seufzer aus und senkt die Hände. »Ich habe ihnen gesagt, dass du nie hier warst, da sind sie wieder gegangen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie mir geglaubt haben. Deshalb habe ich den Hausmeisterwagen mitgebracht. Damit sie denken, ich mache hier nur sauber.«


  »Sie? Wie viele waren es?«


  »Sie waren zu zweit.«


  Zwei? Wie in der Hütte. Vielleicht ist Brenner doch nicht tot. Vielleicht hat die Person, die Dillow angerufen hat, gelogen. Seltsamerweise überkommt mich eine Woge der Erleichterung. »War einer von ihnen schlank, etwa eins achtzig groß, mit blauen Augen und kurzem braunem Haar?«


  »Was? Nein. Der Kerl, der nach dir gefragt hat, hatte silberfarbene Haare, der andere eine Glatze. Der erste hat gesagt, dass du aus einer psychiatrischen Klinik ausgebrochen wärst.« Ty sieht aus, als würde er das für eine plausible Möglichkeit halten.


  »Das ist nicht wahr. Aber ich bin mir nicht sicher, was wahr ist. Ich habe mein Gedächtnis verloren.«


  Ich warte darauf, dass Ty etwas sagt, tut er aber nicht.


  »Ich weiß nicht einmal mehr meinen eigenen Namen«, fahre ich fort. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich vor ein paar Stunden in einer Hütte zu mir gekommen bin. Nicht in einer psychiatrischen Klinik. Einer Hütte. Ich lag dort auf dem Boden und der Mann, der gerade mit dir gesprochen hat, stand neben mir und befahl einem anderen, mich umzubringen.«


  Tys Augen werden zu schmalen Schlitzen. »Dich umzubringen?«, wiederholt er mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ich weiß, dass das verrückt klingt. Aber ich schwöre, dass es stimmt.« Würde ich Ty glauben, wenn er mir dieselbe Geschichte erzählen würde? Das Beunruhigende ist, dass ich das wohl nicht tun würde.


  »Warum sollten dich zwei Männer umbringen wollen?«


  Ich klinge bestimmt wie jemand, der einen Hut aus Alufolie trägt und eine schmutzige Babypuppe aus Plastik bei sich hat. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass der Typ böse war, und er sagte, dass ich nichts wüsste. Und dann hat er dem anderen Typen befohlen, er soll mich töten, und ist gegangen. Ich habe nicht mal sein Gesicht gesehen. Nur seine Schuhe. Diese Stimme werde ich nie vergessen. Aber es ist mir gelungen abzuhauen und danach bin ich hier gelandet.«


  Ich erwarte, dass Ty jetzt noch zweifelnder aussieht. Stattdessen sagt er: »Ich habe gelesen, was du auf deine Serviette geschrieben hast. Deshalb habe ich sie angelogen.«


  Ich versuche, mich zu erinnern, was genau ich dort hingekritzelt habe. Einen Haufen Fragen ohne Antworten.


  »Glaubst du, dass du dir den Kopf gestoßen hast?« Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Oder dass dir jemand auf den Kopf geschlagen hat?«


  »Ich glaube nicht.« Ich streiche mir mit der Hand über meinen Schädel. »Ich spüre keine Beulen.« Vorsichtig berühre ich meine Lippen. »Ich glaube aber, dass mir jemand ins Gesicht geschlagen hat. Innen ist alles wund und ein Zahn wackelt.«


  Ty stemmt sich auf die Füße und hält dann inne. »Ist es okay, wenn ich aufstehe?«


  »Was? Warum?«


  Er zeigt auf die Waffe und erst da merke ich, dass ich sie immer noch in der Hand halte. Wenigstens ist sie aber nicht mehr auf ihn gerichtet. Ich lasse sie in meine Jackentasche gleiten.


  Ty rappelt sich auf, tritt näher und neigt den Kopf, um mich zu betrachten. »Deine Pupillen sind gleich groß. Hast du Kopfschmerzen? Ist dir übel oder schwindlig?«


  »Ich hatte vorhin Kopfschmerzen, aber jetzt sind sie nicht mehr so schlimm. Das Essen hat geholfen.« Ich hole tief und bebend Luft. »Du glaubst mir doch, oder?«


  »Ich glaube, dass du denkst, dass du die Wahrheit sagst.« Er verstummt.


  »Aber es ist eine verrückte Geschichte«, füge ich für ihn hinzu.


  »Ja. Aber ich habe die Pflaster an deinen Fingern gesehen. Und du hast auf die Serviette geschrieben, dass dir jemand die Fingernägel herausgerissen hat. Ist das wahr?« Ich schätze zwar, dass wir ungefähr im gleichen Alter sind, aber einen Augenblick lang sieht Ty unglaublich jung aus.


  »Als ich zu Bewusstsein kam, habe ich einen Stuhl mit Seilen dran gesehen.« Ein Schauder überläuft mich. »Und auf dem Tisch lagen eine blutige Zange und zwei Fingernägel. Meine Fingernägel.« Er schneidet eine Grimasse. »Also, ja. Das ist wirklich passiert. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich mich nicht mehr daran erinnere.«


  Sanft nimmt Ty meine Hand und schaut sich meine ramponierten Finger an. Erst jetzt bemerke ich die bräunlichen Blutergüsse um mein Handgelenk, die die Form von Fingerabdrücken haben. »Hinten gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten«, sagt er. »Soll ich ihn holen?«


  »Nein, danke. Ich habe gerade neue Pflaster draufgeklebt. Meine Finger sehen widerlich aus, aber wenigstens bluten sie nicht mehr. Sie haben diesem Security-Typen, der mir helfen wollte, erzählt, dass ich mir die Fingernägel selbst herausgezogen habe.«


  Er schüttelt den Kopf und lässt mein Handgelenk los. »Es ist kaum zu glauben, dass jemand das ein Mal fertigbringt. Ganz zu schweigen von zwei Mal. Und außerdem hast du das da.« Mit dem Kinn deutet er auf die Tasche mit der Pistole. »Das scheint nicht zu ihrer Geschichte zu passen. Ich meine, wenn du aus einer psychiatrischen Klinik ausgebrochen bist, woher solltest du dann eine Waffe haben? Ich glaube kaum, dass die Wachen in solchen Einrichtungen bewaffnet sind.«


  Jetzt wünschte ich, ich wäre an der Toilettentür geblieben, um jedes Wort zu belauschen. »Was haben sie außer Sagebrush noch alles erzählt? Haben sie dir meinen Namen gesagt?«


  »Katie. Wie du auf die Serviette geschrieben hast.«


  »Und meinen Nachnamen?« Das erscheint mir etwas zu sein, woran ich mich festhalten könnte. Ein weiteres Teilchen des Puzzles, das mich ausmacht.


  »Wenn ja, dann habe ich ihn vergessen. Ich war damit beschäftigt zu entscheiden, ob ich ihnen von dir erzählen soll oder nicht. Aber sie hatten ein Foto von dir.«


  »Ein Foto? Wie habe ich darauf ausgesehen?« Ich denke an meine Familie. »War außer mir noch jemand darauf?«


  »Es war ziemlich pixelig. Als wäre es aus dem Internet ausgedruckt worden oder so.« Ty hebt die Arme mit geballten Fäusten über den Kopf und setzt ein Grinsen auf. »Es hat so ausgesehen. Als würdest du einen großen Sieg feiern.«


  Ich will so gern wieder dieses Mädchen sein. Das Mädchen, das ich einmal war. Das Mädchen, das lächelte und etwas zu feiern hatte. Das Mädchen, an das ich mich nicht mehr erinnere.


  Inzwischen kann ich wieder leichter atmen, trotzdem fühle ich mich immer noch wie eine Ratte in der Falle. »Kannst du mir einen Gefallen tun? Draußen auf dem Parkplatz steht ein blauer Honda-Geländewagen, etwa in der fünften Reihe, fünfundvierzig Grad links. Kannst du sehen, ob der noch da ist? Dann gehe ich. Versprochen.«


  Ty schiebt die Tür auf. Kurz darauf ist er wieder zurück und schüttelt den Kopf. »Er steht noch da, aber das wird dir nicht helfen. Drei Typen durchsuchen ihn gerade – die beiden, die nach dir gefragt haben, und noch ein dritter.«


  Am liebsten würde ich mich auf den Boden setzen und einfach aufgeben. »Dann wissen sie, dass ich in einem dieser Läden hier bin. Allerdings sind die meisten davon inzwischen wahrscheinlich geschlossen. Sie werden nicht aufhören, nach mir zu suchen. Und sie werden mich finden.«


  »Es gibt hier noch andere Orte, an denen du sein könntest.« Er blickt zur Decke und denkt nach. »Im Kino laufen ungefähr acht Filme und das Ben and Jerry’s ist noch offen. Und die Kleinbrauerei mit Schenke auf der anderen Seite macht erst um zwölf zu. Aber du hast recht, allzu viele Orte sind das nicht.«


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Ich massiere meine Schläfen. Die Kopfschmerzen sind wieder da und das Essen, das so gut geschmeckt hat, droht, wieder hochzukommen. »Sobald ich diese Toilette verlasse, werden sie mich sehen. Draußen im Restaurant gibt es nichts als Fenster.«


  Ty neigt den Kopf, denkt nach und nickt dann. »Ich habe eine Idee.«
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  Glaubst du wirklich, du kannst mich hier rausbringen, ohne dass es die Männer bemerken?«, frage ich Ty. »Aus dem McDonald’s oder aus dem Einkaufszentrum?«


  Seine dunklen Augen schauen mich direkt an. »Aus beidem.«


  Ich wende meinen Blick ab. »Ich weiß nicht.« Was mache ich da eigentlich? Wie kann ich den Kerl, der abends den McDonald’s abschließt, in meine Probleme hineinziehen? Selbst mit der Waffe liegen die Chancen, dass ich am Ende tot bin, bei schätzungsweise hundert Prozent. »Es ist gefährlich für dich, mir zu helfen. Ich meine, diese Männer … sie wollen mich wirklich umbringen. Wenn du dich da einmischst, könntest du verletzt werden. Vielleicht sogar umgebracht!«


  Ty hört mich die Worte sagen, aber ich merke, dass er sie nicht glaubt. Vielleicht würde ich das auch nicht, wenn mich nicht irgendein Typ in den Wald geschleift hätte. Sobald ich aufgehört habe zu reden, fängt er an zu sprechen.


  »Hör mal, klar ist, dass du meine Hilfe brauchst. Sonst kannst du ja gleich mit erhobenen Händen aus dieser Tür gehen.«


  Ich bin so erschöpft und deswegen fast versucht zu tun, was Ty da gerade vorschlägt, auch wenn er es nicht so meint. Hinausgehen und mich ergeben. So tun, als wäre dann die nächste Station ein sauberes weißes Bett in der psychiatrischen Klinik Sagebrush. Anstatt eines matschigen Grabes im Wald.


  Dann fallen mir die rosa-weißen Plättchen wieder ein, die einmal meine Fingernägel waren. Wenn ich mich ergebe, passiert mir vielleicht noch Schlimmeres, als eine Kugel in den Kopf zu bekommen. »Okay. Wie lautet dein Plan?«


  Fünf Minuten später schiebt Ty eine große, viereckige braune Mülltonne in den Toilettenraum. Sie passt kaum durch die Tür. Ich öffne den Deckel. Ty hat einen neuen schwarzen Plastikmüllsack hineingehängt, trotzdem beben meine Nasenlöcher bei dem Gestank von Schimmel und ranzigem Fett, der immer noch von ihr ausgeht. Ich hebe mein Bein, um hineinzuklettern, aber der Rand der Tonne ist höher als meine Hüfte und zu schmal, um darauf zu balancieren.


  »Hier. Lass mich dir helfen.« Er faltet die Hände und beugt sich vor, um eine Räuberleiter für mich zu machen. Ich stelle einen Fuß darauf, hebe dann den anderen und schwinge ihn über den Rand. Dabei verliere ich fast das Gleichgewicht und muss mich auf Tys Schulter abstützen. Langsam senke ich den Fuß, aber ich muss ihn seitlich drehen, als ich feststelle, dass der Boden nur aus einem schmalen Rechteck besteht. Der übrige Platz wird von großen Einbuchtungen eingenommen, die die Räder halten. Nachdem ich meinen zweiten Fuß neben den ersten gestellt habe, wobei das Plastik bei jeder Bewegung ächzt, gehe ich in die Hocke und versuche herauszufinden, wo ich meine Arme verstauen soll. Mein Gedächtnis liefert mir dafür eine Erinnerung, die eigentlich nicht meine eigene ist, sondern vielmehr ein Foto aus den 1950ern, als sich die Leute noch in diese Telefonzellen gezwängt haben, die aussahen wie aufgestellte Glassärge. Mein rechtes Knie drückt jetzt zwar gegen mein Kinn und eine Schulter ist ungeschickt verdreht, aber ich bin drin.


  Als Ty den Deckel schließt, stinkt es noch mehr, und es ist schwierig, sich nicht zu fühlen, als würde man gleich ersticken. Er stöhnt, als er versucht, die Tonne nach hinten auf ihre Räder zu kippen. Man gebe mir einen Hebel und einen Platz zum Stehen und ich bewege die ganze Welt, denke ich. Oder eher: Daran erinnere ich mich. Ich habe eine schwache Vorstellung von einem Klassenzimmer, einer Tafel und einem Lehrer, der diese Worte zitiert.


  Einen Moment lang vergesse ich den Gestank und die Enge. Ich kann nur noch an die beiden kleinen Erinnerungsfetzen denken – ein Foto aus den 1950ern und ein altes Zitat von irgendeinem griechischen oder römischen Philosophen –, die sich irgendwo in meinem Gehirn herausgelöst haben. Heißt das, dass ich mich allmählich wieder erinnere?


  Wir poltern voran. Ich bin so eingezwängt, dass ich nicht allzu heftig herumgeworfen werde, aber meine Knochen tun weh und wahrscheinlich werde ich morgen überall blaue Flecken haben. Falls es ein Morgen gibt. Ein paarmal sackt die Tonne eine Stufe oder einen Bordstein hinunter und das Geräusch der Räder wird tiefer und breitet sich weiter aus, daraus schließe ich, dass wir im Freien sind. Er rollt mich zu der Stelle, wo die Müllcontainer des Einkaufszentrums hinter einer roten Backsteinmauer stehen. Kunden, die glänzende neue Sachen kaufen wollen, sollen nicht daran erinnert werden, dass letztendlich alles irgendwann abgenutzt ist und weggeworfen wird.


  Endlich bleiben wir stehen. »Bin gleich wieder da«, sagt Ty leise, dann entfernen sich seine Schritte, als er weggeht, um sein Auto zu holen. Der Plan ist, dass er ein paarmal um den Block fährt, sich vergewissert, dass ihm niemand folgt, und dann durch den Hintereingang ins Einkaufszentrum und geradewegs in den ummauerten Bereich fährt, um mich abzuholen.


  Aber was, wenn zuerst jemand anderes kommt? Ich merke zu spät, dass die Waffe in meiner Tasche ist und nicht in meiner Hand. Ich versuche, die Hand so zu drehen, dass ich an sie herankomme, aber das ist unmöglich. In mir steigt eine weitere Erinnerung auf, aber dieses Mal ist es eine echte Erinnerung. Meine Erinnerung. Nicht irgendetwas, das ich in der Schule gelernt oder im Internet gesehen habe. In meiner Erinnerung verstecke ich mich unter einem Bett und warte darauf, dass mich jemand findet. Ich spiele Verstecken. Ich weiß nicht, mit wem ich spielte oder wie alt ich war oder in wessen Haus. Aber ich weiß, wie es sich angefühlt hat zu zittern, zu warten und sich darauf zu konzentrieren, keinen Laut von sich zu geben. Sich darauf zu konzentrieren, nicht einmal mehr zu atmen.


  Aber damals war es halbwegs ein Vergnügen. Jetzt ist es der reinste Horror, denn die nächste Person, die diesen Deckel aufmacht, könnte der Mann mit den ochsenblutroten Schuhen sein. Der Mann, der meinen Tod angeordnet hat.


  Und dann höre ich etwas. Die Haare auf meinem Arm stellen sich auf, während ich mich auf das Geräusch konzentriere. Es wird deutlicher. Schritte. Und sie kommen näher.
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  Sollte ich mich jetzt aufrichten, die Beine strecken, mir dabei die Pistole schnappen und versuchen, den Überraschungsmoment zu nutzen? Aber was, wenn die Tonne umkippt und ich mit ihr umfalle? Ich weiß nicht einmal, ob ich hier ohne Hilfe wieder herauskomme.


  Ein neues Geräusch legt sich über die Schritte. Mein Herz hämmert mir in der Brust. Aber dann erkenne ich es. Jemand summt vor sich hin. Und singt hin und wieder ein Wort. »… Baby … love … do that …«


  Ich schiebe meinen Kopf millimeterweise nach oben und hebe dadurch den Deckel an. Ich ignoriere die Tatsache, dass er sich nass auf meiner Kopfhaut anfühlt, und schiebe weiter, bis ich durch den winzigen Spalt zwischen Deckel und Tonne spähen kann. Etwa sechs Meter von mir entfernt wirft ein schlaksiger Kerl einen Stapel Pappkartons in einen großen Abfallbehälter. An seinen Ohren baumeln weiße Kabel. Ich ziehe den Kopf wieder ein.


  Panik erfasst mich, als der Deckel mit einem klappernden Geräusch zufällt. Ich erstarre. Hat der Typ das gehört? Ich halte den Atem an. Er summt oder singt nicht mehr vor sich hin und ich habe ihn auch nicht weggehen hören. Aber dann nehme ich wieder Schritte wahr.


  Ich kann nicht sagen, ob sie auf mich zukommen. Okay, rufe ich mir ins Gedächtnis, immerhin gehört er nicht zu den Bösen. Nur jemand, der hier im Einkaufszentrum arbeitet. Wenn er mich entdeckt, muss ich einfach nur dafür sorgen, dass er nichts sagt. Vor allem, dass er nicht anfängt zu schreien.


  Ein Schweißtropfen läuft mir den Rücken hinunter. Ich zittere so heftig, dass ich mir sicher bin, er wird die Tonne beben sehen. Gerade als es am schlimmsten scheint und ich das Gefühl habe, als würde er gleich den Deckel aufreißen, gehen seine Schritte an mir vorbei.


  Ich bin immer noch völlig durch den Wind, als ich höre, wie ein Auto langsam auf mich zugefahren kommt. Das Geräusch des Motors verändert sich, als es in den ummauerten Bereich fährt.


  Das ist entweder Ty oder es sind die Bösen. Wer sonst sollte hier hereinfahren? Obwohl ich weiß, dass es vermutlich Ty ist, halte ich wieder den Atem an, als der Motor abgestellt wird, sich eine Tür öffnet und Schritte sich nähern. Dann flüstert Tys Stimme leise: »Okay. Ich bin’s.« Er klappt den Deckel auf. »Beeil dich.«


  »Warum? Sind sie noch hier?« Ich lege meine Hände auf seine Schultern und schaffe es, aus der Mülltonne zu klettern, ohne sie umzuwerfen. Ich bin viel zu angespannt, um darüber nachzudenken, dass sich unsere Körper einen Augenblick lang aneinanderpressen.


  »Dieser Geländewagen, mit dem du hergefahren bist, steht immer noch auf dem Parkplatz, aber ich glaube, jemand behält ihn im Auge. Und anscheinend warten zwei Typen vor dem Kino. Einer beobachtet den Haupteingang, der andere die Hinterausgänge.« Er öffnet die hintere Autotür. Der Wagen ist klein, hat irgendeine dunkle Farbe; an der vorderen Stoßstange und einem Teil der Kühlerhaube hat er eine schmale, tiefe Delle, die irgendwo da draußen zu einem Pfosten passt. »Zieh die Decke über dich. Wir müssen dich hier wegbringen.«


  Ich tue, was er sagt. Schon zum zweiten Mal liege ich heute auf einem Rücksitz, aber dieses Mal gibt es wenigstens keine Plexiglasscheibe oder Türen, die sich nicht öffnen lassen. Und es riecht nicht nach Urin und Erbrochenem. Dafür riecht die kratzige graue Decke nach Hund.


  Einen Moment lang bin ich abgelenkt. Habe ich einen Hund? Mag ich Hunde? Bin ich gegen sie allergisch? Keine Ahnung. Ich kann mir alle wichtigen Hunderassen – oder was ich dafür halte – ins Gedächtnis rufen: Labradore, Deutsche Schäferhunde, Pudel. Aber weiter reichen meine Erinnerungen und mein Wissen nicht. Als wäre in meinem Gehirn eine Tür, die zugefallen war. Wieder frage ich mich, wie diese überhaupt dorthin gekommen ist.


  Und was dahinterliegt.


  »Sag jetzt erst mal nichts, okay?«, sagt Ty. »Ich will nicht, dass mich jemand reden sieht.« Der Wagen wendet und das Motorengeräusch verändert sich, als wir auf den Parkplatz hinaus und auf die hintere Ausfahrt zu fahren.


  Dann flucht Ty leise.


  »Was? Was?« Ich kämpfe gegen den Impuls, mich aufzusetzen.


  »Hinter uns ist ein Auto.« Seine Stimme klingt seltsam und mir wird klar, dass er versucht zu reden, ohne die Lippen zu bewegen. »Vielleicht verfolgt es uns.«


  »Kannst du sehen, wer drinsitzt?«


  »Jemand mit kurzen dunklen Haaren. Ich glaube, es ist ein Mann. Er ist etwa einen halben Block hinter mir. Ich biege jetzt ein paarmal ab, um zu sehen, ob er mir folgt. Wenn ja, kann ich ihn, glaube ich, abhängen.«


  Es ist, als wären wir plötzlich in einem Hollywoodfilm mit Cops und Spionen. Nur dass wir weder Cops noch Spione sind. Sondern Teenager.


  »Mach langsam, Ty. Wenn du zu schnell oder zu verrückt fährst und dieser Kerl sowieso den Verdacht hat, dass ich in diesem Auto bin, dann wird er sich bestätigt fühlen. Diese Typen sind bestimmt bewaffnet und du nicht.«


  Ich taste nach meiner Tasche. Ich habe eine Waffe. Das Problem ist nur, dass ich nicht so genau weiß, wie man damit umgeht. Offensichtlich kann ich Karate oder Kung-Fu oder was auch immer, aber ich weiß nicht, ob ich auch die Art von Mensch sein will, der sich mit Waffen auskennt. Ansonsten würde ich tatsächlich in einen Film mit Cops und Spionen passen.


  Das Auto biegt links ab, dann sofort nach rechts. »Ist er noch da?«, frage ich, als ich es nicht mehr länger aushalte.


  »Nein.« Ty seufzt. »Er ist das erste Mal mit abgebogen, das zweite Mal aber nicht. War wohl nur ein Zufall.«


  Was machte ich hier eigentlich – ich ziehe einen vollkommen Fremden in ein Chaos hinein, das ich nicht einmal selbst verstehe. »Vielleicht solltest du mich einfach irgendwo aussteigen lassen.«


  »Was? Warum?« In Tys Stimme liegt ein seltsamer Unterton. Er klingt beinahe verletzt.


  »Weil diese Kerle hinter mir her sind. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich glaube nicht, dass sie so schnell aufhören werden, nach mir zu suchen. Und ich glaube auch nicht, dass sie sich davon abbringen lassen, wenn ihnen dabei jemand im Weg steht. Es ist gefährlich für dich, mir zu helfen. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.« Ein Gähnen überrascht mich mitten in meinem letzten Satz, deshalb kommt das Wort »lassen« in die Länge gezogen und leicht erstickt heraus.


  »Vielleicht sollte ich dich zur Polizei bringen. Es wird dich ja wohl kaum jemand erschießen, während du auf der Polizeistation bist.«


  »Bevor ich zu dir zu McDonald’s kam, war ich in Newberry Ranch. Sie haben dort keine richtigen Cops, nur einen Sicherheitsbeamten. Als ich mit ihm gesprochen habe, bekam er einen Anruf. Er sagte, die Anruferkennung hätte angezeigt, dass der Anruf aus Sagebrush kam. Ich weiß, dass das nicht stimmt. Aber er hat ihnen geglaubt. Er hat mich hinten in seinen Streifenwagen gesperrt, aber ich konnte abhauen. Ich kann nicht riskieren, dass die Polizei hier das Gleiche macht. Ich meine, das, woran ich mich erinnere, klingt verrückt. Warum sollten zwei Männer in einer verlassenen Hütte einem Mädchen die Fingernägel herausreißen? Aber diese Männer wollen nun die Leute glauben machen, dass ich nicht ganz dicht bin. Damit alles zusammenpasst. Deshalb solltest du mich einfach aussteigen lassen, bevor sie beschließen, auch dich umzubringen.«


  »Hast du Geld?«, fragt Ty. Als ich nicht antworte, fügt er hinzu: »Hast du nicht, oder? Für ein Mädchen ist es hier nicht sicher, die Nacht allein draußen zu verbringen. Ich weiß genau, was da alles passieren kann. Ich meine doch nur, dass du mit zu mir nach Hause kommen solltest, einer von uns kann auf dem Sofa schlafen und morgen früh werden wir uns etwas einfallen lassen.«


  »Werden deine Eltern keine Fragen stellen?«


  »Ich lebe allein.« Die Worte klingen ausdruckslos, aber ich bemerke, dass dahinter Gefühle stecken.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß nicht, wem ich trauen kann. Deshalb willige ich am Ende doch ein.


  Sage Ja zu diesem Fremden. Ich weiß mittlerweile so viel über Ty wie über mich selbst. Vielleicht sogar mehr.
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  Plötzlich habe ich unter der Decke auf dem Rücksitz das Gefühl zu ersticken.


  »Ich will mich aufsetzen«, sage ich zu Ty. Wenn ich nur sehen könnte, wohin wir fahren.


  »Warte noch. Wir sind gleich da.«


  Er biegt noch zwei Mal ab, drosselt dann die Geschwindigkeit, weil wir über eine Bodenwelle holpern, fährt anschließend scharf nach links und stellt den Motor ab. »Bleib nur noch ganz kurz unten. Damit ich mich vergewissern kann, dass uns niemand gefolgt ist.« Nach einer gefühlten Ewigkeit, die wahrscheinlich nur eine Minute dauert, sagt er endlich: »Okay. Gehen wir.«


  Als ich die Tür öffne und auf die Füße komme, tanzen weiße Punkte vor meinen Augen. Ich lehne mich einen Moment lang ans Auto. Ty geht in die Dunkelheit hinein. Was tue ich da eigentlich? Ich folge irgendeinem Fremden in einen heruntergekommenen Wohnkomplex?


  Das Gebäude ist drei Stockwerke hoch und erstreckt sich über die Länge des gesamten Blocks – Dutzende Wohneinheiten, jede davon mit einem plastikumrahmten Fenster zum Parkplatz hin und einer Schiebetür aus Glas, die auf einen Betonbalkon mit Metallgeländer führt, auf dem man ein Fahrrad abstellen, grillen oder ein paar Plastikstühle aufstellen kann. Schließlich richte ich mich wieder auf und gehe zu der Tür im Erdgeschoss, in deren Schloss Ty gerade einen Schlüssel steckt.


  Was bleibt mir anderes übrig?


  In der Wohnung nebenan weint ein kleines Kind. Ich denke an den kleinen Jungen auf dem Familienfoto. Weint mein Bruder auch viel? Doch das fühlt sich nicht richtig an.


  Ty stößt die Tür auf. »Hi, James. Ich hoffe, du bist angezogen!«


  Ich erstarre auf der Schwelle. Er hat nichts davon gesagt, dass er einen Mitbewohner hat. Doch bevor ich entscheiden kann, was ich jetzt tun soll, erhebt sich ein Typ vom Sofa, auf dem er gelegen und ferngesehen hat. Sein glattes Haar ist schwarz gefärbt und an den Spitzen blond. Er streicht es sich aus den Augen, dann beugt er sich zur Fernbedienung hinunter und schaltet den Fernseher aus. Er hat enge Jeans an und ein hellbraunes T-Shirt mit einem aufgedruckten Bären, der auf den Hinterbeinen steht und die vorderen erhoben hat. James sieht ein paar Jahre älter aus als ich, wir sind etwa gleich groß, er vielleicht etwas dünner.


  »James, das ist Katie. Sie braucht für heute Nacht einen Platz zum Schlafen, deshalb habe ich ihr angeboten, heute hier zu übernachten, und ich schlafe auf dem Sofa.«


  »Hi.« James nickt mir zu und wechselt dann wortlos einen Blick mit Ty.


  Gerade als ich wieder hinausrennen will, schießt ein japsender kleiner Fellball um die Ecke. Ty nimmt ihn hoch. »Hi, Spot. Hast du mich vermisst?«


  »Spot?«, wiederhole ich. Der Hund ist tiefschwarz. Ich strecke ihm die Hand hin und Spot leckt meinen Handrücken.


  »Ich finde, er sieht aus wie ein einziger großer Fleck«, sagt Ty und setzt Spot wieder ab. Der Hund legt mir die Pfote aufs Knie und schnüffelt an meinem Hosenbein. Ich frage mich, ob er wohl das Blut riecht. Ich merke, dass auch James die Blutflecken gesehen hat, auch wenn er so tut, als hätte er keine Notiz davon genommen, als ich ihn dabei ertappe, wie er sie anstarrt.


  »Ich wärme dir etwas zu essen auf«, sagt Ty und dreht sich nach rechts in eine Küche mit Essecke. Die drei Stühle am Tisch passen nicht zusammen. Ich frage mich, ob es bequem ist, auf dem Sofa zu schlafen, dessen Material braun ist und nur eine leichte Ähnlichkeit mit Leder hat.


  »Wo hast du Ty kennengelernt?«, fragt James, der jetzt auf der Sofalehne sitzt.


  »Bei McDonald’s.« Es erscheint mir eine gute Idee, den Teil auszulassen, in dem ich die Pistole auf ihn richtete.


  »Wissen deine Eltern, wo du bist, Katie?« James zieht eine Augenbraue nach oben.


  Mir wird klar, dass er mich für eine Ausreißerin hält. Nun, das bin ich auch, aber nicht so, wie er denkt.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Meine Augen brennen. Ich nehme an, dass die Leute auf dem Foto meine Eltern sind, aber ich weiß nichts über sie. Vielleicht gehören sie tatsächlich zu der Sorte Eltern, vor denen ein Mädchen ausreißen würde. Doch das glaube ich nicht. Ich frage mich, was sie denken, wo ich bin.


  Und ich frage mich, ob sie noch am Leben sind.


  Falls James auffällt, wie es in meinen Augen glitzert, lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken. »Brauchst du vielleicht ein Telefon, um sie anzurufen?« Er zieht ein Handy aus der Tasche und hält es mir hin. »Vielleicht wäre es gut, ihnen zu sagen, wo du bist.«


  »Schon gut«, winke ich ab. »Im Moment gibt es keine Möglichkeit, sie zu erreichen.« Bei dem Angebot, sein Handy zu benutzen, fällt mir Brenners Handy wieder ein. Ich ziehe es heraus und schaue auf das Display. Der Akku zeigt weniger als zehn Prozent an. Das Handy eines Toten. Ich drücke auf den Einschaltknopf, bis das Display schwarz wird. Dann merke ich, dass James mich beobachtet.


  In der Küche piepst eine Mikrowelle. Bei dem Geräusch drehen wir uns beide um. »Wer möchte Gumbo?«, ruft Ty. »Ich«, sagen James und ich gleichzeitig. Mir fällt die Mülltonne wieder ein und ich frage Ty, ob ich vorher meine Hände in der Spüle waschen darf.


  Schließlich sitzen wir alle drei auf diesen nicht zusammenpassenden Stühlen. Das hier ist kein Vergleich zu dem, was ich bei McDonald’s gegessen habe. Verglichen damit, ist das Essen bei McDonald’s überhaupt kein Essen. Der Gumbo enthält Paprika, Okraschoten, Wurst, Hühnchen und Tomaten. Dazu gibt es Reis.


  »Das schmeckt fantastisch«, sage ich, während ich ein knuspriges Brötchen in die würzige braune Soße tunke.


  Ty zuckt mit den Schultern und sieht erfreut aus. »Nur ein paar Reste.«


  »Dann möchte ich von jetzt an nur noch Reste essen.« Ich konzentriere mich aufs Essen, während sich die beiden über ihren Tag unterhalten. Ich erfahre, dass James in einem Friseursalon Haare schneidet und Ty zur Schule geht, bevor er bei McDonald’s arbeitet.


  »So etwas wie ein College?«, frage ich.


  »Eine Highschool. Ich bin in der Oberstufe.« Tys Tonfall lädt nicht zu weiteren Fragen ein. Zum Beispiel, weshalb jemand, der noch auf der Highschool ist, nicht mit seinen Eltern zusammenlebt. Sondern mit James, der schwul zu sein scheint.


  Ob Ty auch schwul ist? Ich denke daran, wie er den Atem angehalten hat, als er mir in die Mülltonne geholfen hat. Ich glaube nicht.


  Es ist schon schwierig genug, Dinge über mich selbst herauszufinden, ganz zu schweigen von anderen Leuten. Diese Nachdenkerei macht mich nur müde. Ich fange an zu gähnen und kann nicht mehr aufhören.


  »Ich zeige dir, wo du schlafen kannst«, sagt Ty.


  James zwinkert mir zu. »Schnell, bevor sie den Kopf auf den Tisch legt.«


  Am Ende eines kurzen Flurs befinden sich zwei Schlafzimmer. Durch eine halb offene Tür sehe ich einen Kleiderhaufen auf dem Boden liegen. Doch das Zimmer, in das Ty geht, ist so ordentlich, als wäre es unbewohnt. Nur wenige Kleider hängen im Schrank. Das Bett besteht aus einer Matratze auf dem Boden, darauf Bettwäsche, die nicht zusammenpasst, und mehreren Decken. Daneben ein Stapel Bücher aus der Bibliothek. Dazu eine Kommode aus grauem Plastik.


  »Es ist nicht viel, aber es ist ein Zuhause«, sagt er, während ihm Röte ins Gesicht steigt. Er durchforstet die Kommode – alles darin ist sorgfältig zusammengelegt, wodurch besonders auffällt, wie wenig es ist. Dann zieht er ein übergroßes grünes Nylon-Footballshirt heraus. »Darin kannst du schlafen, wenn du willst.« Tys Gesicht wird noch röter. »Wahrscheinlich möchtest du vorher duschen. Ich habe keine zweite Zahnbürste, aber vielleicht kannst du einfach den Finger und etwas Zahnpasta nehmen. Oh, und ich lege dir ein frisches Handtuch hin. Brauchst du sonst noch etwas?«


  Ich brauche so viel, dass ich es gar nicht aufzählen kann. Aber Ty hat mir gegeben, was fürs Erste am wichtigsten war. Ein Gefühl der Sicherheit, wenn auch nur für kurze Zeit. »Nein. Danke. Es ist wirklich sehr nett, dass du mir hilfst.«


  Selbst bei abgeschlossener Badezimmertür fällt es mir schwer, meine Kleidung auszuziehen. Ich fühle mich auch so schon schutzlos. Erst unter der warmen Dusche entspanne ich mich ein wenig. Mein Körper ist von blauen Flecken und Kratzern übersät, die alle frisch aussehen, und nur bei wenigen erinnere ich mich, wie ich sie bekommen habe.


  Nachdem ich mich abgetrocknet habe, drücke ich Zahnpasta auf meinen Zeigefinger und putze über meine Zähne, wobei ich den losen Zahn auslasse. Ich spüle mir den Mund aus, dann schaue ich das Mädchen im Spiegel an. Ihre Augen sehen ängstlich aus. Was für ein Mädchen bin ich, dass mir jemand solche Dinge antut?
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  Als ich zurück in den Flur trete, höre ich, wie sich Ty und James leise unterhalten. Ich kann die Worte nicht verstehen, höre nur den Tonfall, aber ich weiß auch so, worüber sie reden.


  Oder besser: über wen sie reden.


  Der hellbraune Teppichboden schluckt meine Schritte, als ich Richtung Wohnzimmer gehe. Ein flatterndes Geräusch ertönt, als jemand eine Decke aufschüttelt.


  »Du hast noch nie zuvor ein Mädchen mit nach Hause gebracht«, sagt James. »Und jetzt, wo du es tust, schläfst du auf dem Sofa?«


  »So ist das nicht«, sagt Ty. »Sie steckt in Schwierigkeiten.«


  »Schwierigkeiten.« James stößt so etwas wie ein Lachen aus. »Das ist ja genau das, was uns noch gefehlt hat. Was für eine Art von Schwierigkeiten?«


  »Das weiß ich nicht so genau.« Ty zögert, dann sagt er schnell: »Sie erinnert sich nicht daran, wer sie ist.«


  »Willst du damit sagen, dass sie Gedächtnisverlust hat? Warum hast du sie nicht zu den Cops gebracht oder wenigstens ins Krankenhaus? Was, wenn sie sich den Kopf gestoßen hat oder einen Schlaganfall hatte? Hör mal, das hier ist etwas anderes als die streunende Katze, die du letztes Jahr auf dem Parkplatz gefüttert hast, bis sie überfahren wurde. Oder das Vogelküken, das du in die Schuhschachtel gesetzt hast. Das waren nur Tiere und sieh dir doch an, wie es für die ausgegangen ist.«


  »Was ist mit Spot? Ihm geht es doch ganz gut.«


  »Spot ist großartig«, sagt James. »Ich liebe Spot, aber hier geht es um einen Menschen. Sie muss von einer medizinisch ausgebildeten Fachkraft untersucht werden. Nicht von jemandem, der einen Online-Kurs zum Rettungssanitäter macht.«


  »Ihre Pupillen haben dieselbe Größe und bewegen sich normal.« Einen Augenblick lang klingt Ty älter. »Ihr Gesichtsausdruck ist symmetrisch und sie lallt nicht.«


  James lässt sich dadurch nicht beschwichtigen. »Das ist ein teurer Pullover, den sie da anhat. Sie wurde nicht einfach rausgeworfen oder so. Wer immer sie ist – sie muss eine Familie haben. Dorthin gehört sie. Du kannst darauf wetten, dass jemand nach ihr sucht. Und vielleicht gefällt ihnen nicht, dass du sie einfach so mitgenommen hast.«


  »Jemand sucht sie wirklich. Als wir heute geschlossen haben, tauchten zwei Typen in Anzügen an der Tür auf, während sie auf der Toilette war. Sie sagten, Katie wäre aus Sagebrush abgehauen.«


  »Was?« James’ Stimme wird höher. »Du meinst die psychiatrische Klinik? Du hast also ein geistesgestörtes Mädchen mit nach Hause gebracht? Haben sie gesagt, weshalb sie dort ist?«


  »Nein. Nur dass sie ihre Medikamente braucht.« Den Teil hat Ty mir verschwiegen. Es ist das, was sie auch Officer Dillow erzählt hatten. »Aber sie sagt, dass sie lügen. Dass sie in Wirklichkeit vor zwei Männern geflohen ist, die davon gesprochen haben, sie umzubringen.«


  »Sie umzubringen? Was, sind wir jetzt plötzlich in irgendeinem schlechten Film? Die Sagebrush-Version klingt um einiges glaubhafter. Was ist, wenn sie Brände legt?« Es hört sich so an, als würde James auf und ab gehen, und ich ziehe mich ein wenig zurück, damit er mich nicht entdeckt. »Was ist, wenn sie uns mitten in der Nacht umbringt?«


  »Du hast mit ihr gesprochen. Glaubst du wirklich, dass sie eines von diesen Dingen tun würde? Wenn sie gefährlich wäre, würde die Polizei nach ihr fahnden, nicht zwei Männer, die wie Geschäftsleute aussehen – und die keinen Ausweis vorgezeigt haben, auf dem irgendwas von Sagebrush stand.«


  »Komm schon, Ty. Ehrlich? Du glaubst also, das sind irgendwelche Entführer – Schrägstrich – Killer?«


  »Sie glaubt das offenbar. Sie hat so gezittert. Sie war völlig verrückt vor Angst.«


  »Verrückt«, wiederholte James.


  »Na schön, na schön. Das war jetzt vielleicht keine glückliche Wortwahl.«


  »Vielleicht haben sie diese Elektroschocktherapie mit ihr gemacht und dabei ihr Gehirn gegrillt und deshalb kann sie sich jetzt an nichts mehr erinnern.«


  Ty atmet energisch aus. »Wenn du diese Typen gesehen hättest, dann wüsstest du, warum ich eher ihr glaube als denen. Sie hatten eine miese Ausstrahlung. Sie wirkten völlig zugeknöpft und ernst. Aber man merkte, dass sie hinter dieser Fassade total angepisst waren.«


  »Okay, wenn du ihr also glaubst, warum geht ihr dann nicht zu den Cops?«


  »Komm schon, du weißt doch genau, wie die Cops hier in der Gegend sind«, sagt Ty und ich frage mich, woher die beiden das wissen. »Einer von zehn würde ihr vielleicht zuhören. Die übrigen neun würden diesen Typen glauben und sie ihnen ausliefern. Diese Cops wären einfach froh, dass sie nicht mehr ihr Problem ist.«


  »Und deshalb muss sie jetzt unser Problem sein?«


  »Okay, wenn du nicht willst, dass sie hierbleibt«, entgegnet Ty, »wo soll ich sie dann hinschicken? Du weißt, wie es da draußen auf der Straße zugeht, vor allem wenn man ein Mädchen ist.«


  »Ich weiß nicht, Ty. Ich weiß es nicht. Was ist zum Beispiel morgen? Willst du sie einfach allein lassen, während ich bei der Arbeit bin und du in der Schule? Du vertraust einfach darauf, dass sie nicht mit all unseren Sachen abhaut, sobald wir weg sind?«


  Tys Stimme klingt amüsiert. »Hey, mit meinem Zeug kann sie sich ruhig davonmachen. Das ist sowieso alles von der Wohlfahrt.«


  »Sprich für dich selbst. Ich bin ein wenig weiter oben in der Nahrungskette als du. Aber ich räume nicht alles, was ich besitze, weg, bevor ich zur Arbeit gehe, nur um es vor einem verrückten Mädchen in Sicherheit zu bringen.«


  Eine Luftblase breitet sich in meiner Brust aus. Ich kann mich nicht länger im Flur verstecken. Ich trete ins Wohnzimmer und mir wird plötzlich bewusst, dass mir das Fußballtrikot nur etwa bis zur Mitte meiner Oberschenkel reicht. Darunter trage ich einen Slip, aber keinen BH. Ich presse mein Kleiderbündel an mich und die Jacke verdeckt einen Teil meiner Beine.


  Auf dem Sofa liegen eine Decke und ein Kopfkissen. James bemerkt mich zuerst. Seine Augen werden groß. Er presst die Finger an die Lippen und Ty dreht sich um.


  Spot kommt auf mich zugerannt, aber ich ignoriere das Kratzen seiner kleinen Pfoten auf der nackten Haut meines Knies. Der Hund ist der Einzige in dieser Wohnung, der sich zu hundert Prozent darüber freut, dass ich da bin.


  »Hört mal. Ich gehe jetzt besser«, sage ich. »Das war wirklich nett mit dem Essen und allem, aber ich sollte jetzt gehen.« Mein Mund ist trocken. Ich sehe die beiden an. James sieht mir in die Augen, aber das war’s auch schon. Ty gelingt so etwas wie ein kleines Lächeln und er schüttelt den Kopf.


  »Du brauchst nicht zu gehen«, sagt er. »Vor allem nicht, wenn ich weiß, dass du nirgendwo sonst hinkannst. James war heute Abend nicht dabei. Er hat nicht mit diesen beiden Typen gesprochen. Er hat nicht gesehen, wie sie das Kino beobachtet und das Auto durchsucht haben, mit dem du gekommen bist. Aus irgendeinem Grund sind sie hinter dir her. Ich weiß nicht, ob sie dich wirklich umbringen wollen, aber ich weiß, was immer sie vorhaben – es kann nichts Gutes sein.«


  Ich will hartnäckig bleiben, will durch diese Tür gehen. Aber wohin? Ich habe kein Geld. Hat Ty sein Auto abgeschlossen? Vielleicht könnte ich auf dem Rücksitz schlafen.


  Ich erwarte, dass er weiter versucht, mich zu überreden, aber es ist James, der meinen Arm berührt. »Warum hörst du nicht einfach auf Ty und gehst schlafen. Wir können uns morgen früh überlegen, was wir machen.«


  Ich kann meine Füße kaum noch heben, als ich zurück in Tys Zimmer gehe. Ich bin mehr als nur müde, mehr als erschöpft. Ich werfe meine schmutzigen Klamotten auf den Boden. Meine Hose macht dabei ein klapperndes Geräusch. Brenners Handy. Vielleicht kann es uns helfen, die Wahrheit zu erfahren, denke ich, während ich meinen Kopf aufs Kopfkissen sinken lasse. Es ist schön, »wir« zu denken, auch wenn das vermutlich nicht von Dauer sein wird.


  Eine Minute später bin ich eingeschlafen.
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  In meinem Traum spiele ich mit einem kleinen Jungen. Ich kann ihn nicht sehen, höre nur seine Stimme. Im Hintergrund spielt Musik und er ruft mir zu, als welches Tier ich tanzen soll. »Tanz wie ein Elefant!«, sagt er mit seiner hohen Stimme. Ich beuge mich vor und bilde mit meinen Armen einen Elefantenrüssel, den ich hin und her baumeln lasse. »Tanz wie ein Nilpferd!« Ich stampfe über einen Holzboden und wir lachen und lachen.


  Und dann wache ich auf. Dieses Mal wache ich wirklich auf und komme nicht aus einer Bewusstlosigkeit zu mir, so wie gestern.


  Zuerst erkenne ich absolut gar nichts wieder. Ich setze mich kerzengerade auf und werfe dabei einen Stapel Bücher um. Da kommt alles wieder zurück. Die Stimme, die Michael Brenner anweist, mich umzubringen. Die Furchen, die meine Fersen hinterlassen, als ich in den Wald geschleift werde. Brenner, der zu meinen Füßen liegt und stoßweise atmet. Das Mädchen im Spiegel, das – wie sich herausstellte – ich bin. Die Leute auf dem Foto, die meine Familie sein müssen. Officer Dillow, der mir sagt, dass Brenner tot sei. Tys große Augen, als er die Waffe sieht. Wie ich gestern Abend hier reinkomme, mich auf Tys Bett fallen lasse und mir sicher bin, kein Auge zutun zu können.


  Und jetzt ist Morgen.


  Wenigstens erinnere ich mich noch an gestern. Ich mag mich vielleicht an sonst nichts erinnern, aber es ist immerhin etwas. Vierzehn oder fünfzehn Stunden Erinnerung. Wenn ich daran festhalten und noch mehr hinzufügen kann, wenn ich weiterhin mehr darüber herausfinde, wer ich bin, dann kann ich vielleicht das Mädchen, das ich einmal war, rekonstruieren.


  Als ich nach meinen Klamotten greife, stelle ich sofort fest, dass sie jemand gewaschen hat. Irgendjemand – und ich hoffe inständig, dass es James war und nicht Ty – hat meinen BH, meinen Pullover und meine Jeans zusammengelegt – sogar die Socken zu einem Knäuel zusammengerollt. Nur meine Jacke liegt noch genauso da wie gestern.


  Ein Schauder prickelt über meine Haut, als mir klar wird, dass derjenige, der das getan hat, letzte Nacht mindestens zweimal hier hereingekommen ist, und dass ich nicht das Geringste davon mitbekommen habe. Gut, dass ich hier sicher bin.


  Ich ziehe mich an. Meine Jeans ist ein wenig feucht und auf dem linken Oberschenkel erkennt man noch immer den Schatten der Blutflecken.


  Ich gehe über den Flur und finde die beiden am Esstisch sitzend, mit einer Packung Trix vor sich. Die Schälchen vor ihnen sind leer, abgesehen von bunt gefärbter Milch. Ty hebt seines gerade an die Lippen, als er mich entdeckt. Er setzt es so schnell wieder ab, dass Milch auf den Tisch schwappt. Ich verstecke mein Lächeln. In meiner Erinnerung ist dies das erste Mal, dass ich lächle.


  »Hey«, sagt er. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ich hätte nicht damit gerechnet, aber ja.« Ich beschließe, mich nicht dafür zu bedanken, dass sie meine Klamotten gewaschen haben. Zu peinlich.


  »Und wie fühlst du dich?« Er sieht mich forschend an und ich frage mich, ob er schon wieder meine Pupillen überprüft.


  »Mir tut alles weh, aber sonst geht es mir gut. Die Schmerzen in meinen Fingern haben nachgelassen.«


  »Lass sie mich mal ansehen. Wenn sie sich entzünden, kriegst du vielleicht echt ein Problem.« Ty steht auf und holt aus mir unerfindlichen Gründen eine Packung Alufolie aus der Küchenschublade.


  Schließlich quetschen wir uns alle in das kleine Badezimmer – Ty und ich beugen uns über das Waschbecken, James steht in der Tür. Spot ist irgendwo zu unseren Füßen und ich muss aufpassen, wo ich hintrete. Ich versuche, die Pflaster abzuziehen, aber sie bleiben kleben. Ich blinzle Tränen des Schmerzes weg.


  »Ich habe nachgeschaut«, sagt er. »Solange sich die Nagelbetten nicht gefestigt haben, kleben Verbände fest.« Er füllt das Waschbecken mit warmem Wasser, taucht meine Hand hinein und zupft die Pflaster behutsam weg. Seine Fingernägel sind sauber, kurz und viereckig. Irgendwann zieht er endlich das letzte bisschen des braunfleckigen Verbands ab und ich nehme meine Hand aus dem Becken. Meine beiden Finger sehen seltsam nackt aus. Der Teil, der eigentlich von den Nägeln verborgen sein sollte, hat eine rosa Hautfarbe und ist noch ein wenig geschwollen. Aber wenigstens blutet er nicht mehr.


  James kommt näher und flucht dann leise. Seine Oberlippe kräuselt sich. »Wer zum Teufel tut jemandem so etwas an?«


  »Was immer die wissen wollten«, sagt Ty, »es muss verdammt wichtig für sie sein.« Er sieht mich an. »Wie sehr tut es jetzt weh?«


  Das Wasser hat meine Finger aufgeweckt. »Sie sind ziemlich schmerzempfindlich.«


  Er beugt sich über meine Hand, drückt vorsichtig auf meinen Ringfinger, genau an der Stelle, über der früher meine Nägel angefangen haben. »Die Nagelmatrixen sehen nicht entzündet aus. Vielleicht heißt es auch Matrizen?«


  »Die was?«, frage ich.


  »Die Kerbe an der Nagelbasis heißt Nagelmatrix. Da wo der Nagel herauswächst. Das habe ich gestern Abend auf einer Notfallmedizin-Website gesehen. Dort stand auch, dass deine Nägel innerhalb von vier oder fünf Monaten nachwachsen sollen.«


  »Er möchte Rettungssanitäter werden«, sagt James.


  Ty wird rot. »Ich mache einen Online-Kurs. Wenn ich ihn abgeschlossen habe, gehe ich aufs Central Oregon Community College und lasse mir das zertifizieren.« Er nimmt eine kleine Tube aus einer Schublade und drückt hellgelbes Zeug auf das Nagelbett jedes fehlenden Nagels. Dann reißt er ein Stückchen Alufolie ab und nimmt die Schere. »Ich werde dir jetzt künstliche Nägel machen, die nicht festkleben.« Er benutzt meine heile Hand als Modell für die Foliennägel. Er braucht mehrere Versuche. Die silbrigen Stücke müssen sehr viel kleiner sein, als man denkt. Er schiebt jedes davon ein wenig unter die Nagelhaut und umwickelt die Finger mit einer dünnen Schicht Gaze. Dann nimmt er eine Rolle hautfarbenen Netzverband. »Ich dachte mir, das fällt nicht so sehr auf wie ein weißer Verband.«


  »Hört mal«, sagt James von der Tür aus. »Ich weiß, dass eure kleine Flucht gestern ein ziemliches Abenteuer war und alles, aber ihr müsst wirklich zur Polizei gehen. Sie können Katie beschützen und herausfinden, was passiert ist.«


  Vielleicht hat James recht. Bei Tageslicht wirkt der gestrige Tag völlig verrückt.


  Ich nicke in Richtung der Uhr an der Wand. Es ist sieben Uhr siebzehn. »Was ist mit der Schule?«


  Ty sieht mich nicht an. »Ich habe beschlossen, heute zu Hause zu bleiben.«


  »Was wird dann aus deinen Noten, junger Mann?«, fragt James. Er wendet sich mir zu. »Irgendjemand muss hier mal die Mutterrolle übernehmen. Und wo wir gerade davon sprechen – wie möchtest du deine Eier? Als Spiegelei oder lieber als Rührei?«


  »Rührei, bitte.«


  »Und du?« Er sieht Ty an.


  »Ich auch.« Wir gehen in die Küche zurück. Als James den Eierkarton aus dem Kühlschrank nimmt, frage ich mich, ob es nur Eier gibt, weil ich da bin. Vielleicht essen sie normalerweise Trix und machen mit den Eiern nur eine kleine Show für mich. Was ist mit mir? Wie beginne ich normalerweise meinen Tag? Mit Rührei, Trix oder einer Handvoll bunter Pillen, ausgeteilt von einer Krankenschwester?


  James fängt an, Eier in eine weiße Keramikschüssel zu schlagen. »Ich weiß, dass du Ty bereits einiges erzählt hast, aber kannst du vielleicht noch mal von vorne anfangen und mir in allen Einzelheiten sagen, was passiert ist?«


  »Klar.« In mir kommt ein Gefühl auf, das ich nicht benennen kann, als hätte ich eine Glasscherbe verschluckt, die sich langsam durch meine Eingeweide arbeitet. Ich fange damit an, wie ich auf dem Boden zu mir gekommen bin, meine Fingernägel auf dem Tisch. Ab und zu stellen sie eine Zwischenfrage, zum Beispiel, ob ich mehr von dem Mann gesehen habe als nur seine Schuhe. Ich lasse nichts aus, nicht einmal, wie Michael Brenner mit dem Kopf auf den Stein fiel.


  Während ich rede, macht James die Eier fertig und teilt sie zwischen Ty und mir auf. Er hat Cheddarkäse hineingerieben und sie schmecken so gut. Mein Zahn fühlt sich nicht mehr so lose an wie gestern und ich kann auf beiden Seiten meines Mundes kauen. Zwischen den riesigen Bissen erzähle ich, wie ich davongefahren und Officer Dillow begegnet bin, von dem Anruf, den er bekommen hat, und wie ich ihn in seinem eigenen Streifenwagen eingeschlossen und ihm seine Waffe abgenommen habe.


  »Klingt, als hätte dieser Dr. Nowell – wenn das sein richtiger Name ist – eine Spoofcard benutzt«, sagt James.


  »Was ist das?«, fragt Ty.


  »Wenn man die Karte gekauft hat, ruft man eine spezielle Telefonnummer an, gibt eine PIN ein und dann den Namen und die Nummer, die auf der Anruferkennung erscheinen soll. Auf diese Weise konnte dieser Nowell von überall auf der Welt anrufen, doch als Officer Dillow ans Telefon ging, stand dort die Nummer der Psychiatrischen Klinik Sagebrush.«


  »Moment mal, Katie«, sagt Ty. »Gehen wir noch mal zurück zu dem, was du vorhin gesagt hast. Woher weißt du den Namen dieses anderen Kerls? Von diesem Brenner?«


  Ich erzähle von Brenners Brieftasche, die Officer Dillow an sich genommen hat. »Aber ich habe immer noch sein Handy.« Ich schiebe meinen leeren Teller weg, hole das Handy aus Tys Zimmer und schalte es ein. »Der Akku zeigt sieben Prozent an. Habt ihr vielleicht ein Ladegerät für diese Art von Handy?« Sie schauen es sich an und schütteln die Köpfe.


  »Lass mich mal sehen, was alles drauf ist«, sagt Ty. Er streckt seine Hand aus und zieht sie dann wieder zurück. »Vielleicht sollte ich es nicht anfassen. Die Fingerabdrücke von diesem Kerl müssen da drauf sein.«


  »Zu spät. Ich habe es schon überall berührt.« Ich reiche es ihm.


  Er fängt an, mit einer Hand durch die Menüs zu scrollen, während er mit der anderen Hand Nummern notiert. »Ich mache eine Liste mit allen Nummern, die er angerufen hat und die ihn angerufen haben.« Nachdem er etwa acht Nummern aufgeschrieben hat, drückt er auf ein paar Tasten und hält sich das Handy ans Ohr. Er sieht uns an. »Auf der Mailbox sind neun Nachrichten, aber man braucht ein Passwort, um sie abzuhören.« Er drückt auf noch mehr Tasten. »Viele SMS. Die letzte davon lautet: ›Ruf mich zurück. Sofort!‹ Die davor: ›Hast du dich um alles gekümmert?‹ Sie sind alle von Nowell.«


  Nowell, dem Arzt, der in Sagebrush arbeitet? Oder Nowell, dem Mann, der mich umbringen will?


  Die letzte wurde etwa zu dem Zeitpunkt verschickt, an dem ich in Brenners Wagen gesprungen bin. Meine Kopfhaut prickelt. Mit »alles« bin wohl ich gemeint. James’ und Tys Gesichtsausdruck nach vermuten sie dasselbe.


  James holt einen Laptop vom Couchtisch im Wohnzimmer. Er setzt sich damit neben mich. »Schauen wir mal, wer dieser Michael Brenner ist.« Ty steht auf und stellt sich hinter uns. James klappt den Computer auf und Yahoo.com erscheint als Startseite. Er fängt an, »Michael Brenner« ins Suchfenster einzutippen.


  »Wartet«, sagt Ty. »Wo, sagtest du, war dieser Sicherheitstyp?«


  »Newberry Ranch. Das ist eine Art Urlaubsort.«


  Mit bebenden Fingern zeigt er auf den Bildschirm. »Seht euch das mal an.«


  Es ist der Teil des Bildschirms, auf dem regionale und überregionale Schlagzeilen angezeigt werden. Eine davon lautet: »Sicherheitsbeamter von Newberry Ranch erschossen in Streifenwagen aufgefunden.«
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  Mir verschlägt es den Atem, als ich auf die Schlagzeile starre. James klickt auf den Link. Die Seite öffnet sich und wir beugen uns alle vor, um zu lesen.


  SICHERHEITSBEAMTER VON NEWBERRY RANCH

  ERSCHOSSEN IN STREIFENWAGEN AUFGEFUNDEN


  Newberry Ranch, Oregon (AP). — Im Urlaubsresort Newberry Ranch nahe Bend, Oregon, wurde letzte Nacht ein Sicherheitsbeamter tot in seinem Streifenwagen aufgefunden. Die Polizeiermittler untersuchen den Todesfall als Mord.


  Laut Behörden wurde der für Newberry Ranch zuständige Sicherheitsbeamte Lloyd Dillow gestern Abend gegen 23 Uhr tot in seinem Streifenwagen aufgefunden. Ein Urlaubsgast hatte die Leiche entdeckt. Dillow, 44, kam durch einen Schuss in die Brust ums Leben. Sein Tod wurde noch am Tatort festgestellt.


  Der Leichnam wurde zur Autopsie in die Gerichtsmedizin in Bend gebracht. Man geht von einem Mord aus, auch wenn es laut Aussage von Nachbarn keine Hinweise auf einen Kampf gibt.


  Eine mit dem Fall vertraute Quelle erklärt, dass die Behörden einen Zusammenhang zwischen dem Mord und einem Mädchen sehen, das den Toten vermutlich als Letzte lebend gesehen hat. Das Mädchen soll blonde Haare haben und eine Jeans, einen roten Pullover und eine braune Herrenwachsjacke tragen.


  Dillow, der seit fünf Jahren in Newberry Ranch angestellt war, arbeitete die Abendschicht allein. »Das ist ein großer Verlust«, so Mel Clark, Vorsitzende des Bürgervereins von Newberry Ranch. »Lloyd hat in seinem Job großen Einsatz gezeigt.«


  Die Polizei ermittelt noch. Wer sachdienliche Hinweise zu dem Fall liefern kann, wird dazu aufgerufen, sich unter der Telefonnummer 541-555-8588 zu melden.


  Zwei Augenpaare wenden sich mir zu. Es fällt mir schwer, etwas zu sagen. Es fühlt sich an, als wäre die Luft in meinen Lungen gefangen. »Officer Dillow kann nicht tot sein.« Meine Stimme klingt erstickt. »Ich habe ihn hinten in sein Auto eingeschlossen. Es ging ihm absolut gut.« Ich denke daran, wie blass er geworden war, als ich ihm das mit den Fingernägeln erzählte, wie er versprach, dass er mir zuhören würde, obwohl ich eine Waffe auf ihn richtete. So schrecklich der Gedanke an Brenners Tod ist, damit kann ich irgendwie umgehen, weil es ein Unfall war und ich keine andere Wahl hatte. Er wollte mich umbringen. Aber Officer Dillow – er wollte mir helfen. Er wollte nur das Richtige tun.


  »Du sagst, du hast dein Gedächtnis verloren«, meint James ruhig. »Was, wenn du dich einfach nicht mehr daran erinnerst, was du mit ihm gemacht hast?«


  »Nein! Ich erinnere mich an alles, was passiert ist, nachdem ich auf dem Boden dieser Hütte zu mir gekommen bin. Was vor der Hütte passiert ist – daran erinnere ich mich nicht mehr. Danach an alles.«


  Aber woher weiß ich, ob das stimmt? Vielleicht hat mein Gedächtnis immer noch Lücken. Vielleicht erinnere ich mich nicht mehr daran, weil es so schlimm war. Ich meine, ich erinnere mich auch nicht mehr daran, wie mir die Fingernägel herausgerissen wurden, und das ist doch eindeutig eine schlechte Erinnerung. Womöglich erinnere ich mich nicht mehr, Officer Dillow erschossen zu haben, weil das ebenfalls eine schlechte Erinnerung ist.


  Aber bei Officer Dillow erinnere ich mich noch an alles andere, was passiert ist – wie ich nach Newberry Ranch gefahren bin, mit ihm geredet habe, an den Anruf, den er bekommen hat, wie ich ihn ins Auto gesperrt habe, weggefahren bin, Ty kennengelernt habe. Wenn ich ihn erschossen habe, dann ist dieser Teil das Einzige, was ich nicht mehr weiß. Es kann nicht das Gleiche sein.


  Ist es möglich, dass mir mein Gedächtnis erneut einen Streich spielt, indem es mir falsche Erinnerungen liefert statt gar keine? Aber es ist schwer zu glauben, dass ich mich an eine alternative Version der Ereignisse erinnere.


  »Warum hätte ich ihn erschießen sollen?« Ich sehe Ty an, als wüsste er die Antwort.


  »Damit du nicht zurück in die psychiatrische Klinik musst.« Er fährt sich durch die Haare, sodass sie abstehen wie ein Hahnenkamm. »Wer sonst könnte einen Grund haben, ihn umzubringen?«


  »Na ja, jemand hatte ja auch einen Grund zu versuchen, mich umzubringen, und ich habe keine Ahnung, weshalb. Und der einzige Grund zu glauben, dass ich je in einer psychiatrischen Anstalt war, ist der, dass diejenigen, die Officer Dillow angerufen haben, das behauptet haben – wer immer das war.« Ich denke jetzt laut. »Und die haben gesagt, sie würden kommen und mich holen. Deshalb müssen sie diejenigen sein, die es getan haben. Vielleicht hat er zu viele Fragen gestellt und da haben sie ihn eben umgebracht. Und wenn die, die meinetwegen angerufen haben, ihn umgebracht haben, ist das ein Beweis dafür, dass ihre Geschichte nicht stimmt. Sie müssen es getan haben, um ihn zum Schweigen zu bringen.« Mir fällt etwas ein und ich stöhne auf. »Oh.«


  »Was ist?«, fragt Ty.


  »Ich habe seine Waffe mitgenommen. Er konnte sich nicht mal verteidigen. Ich habe ihm seine Waffe abgenommen und jetzt ist er tot.«


  »Du konntest doch nicht wissen, was passieren würde.« Ty berührt sachte meine Schulter.


  »Schade, dass nicht alle deine Finger bandagiert waren«, sagt James. »Oder dass du keine Handschuhe getragen hast.«


  Wir sehen ihn beide an.


  »Warum?«, frage ich.


  »Weil deine Fingerabdrücke jetzt überall im Streifenwagen von diesem Officer sind.«


  Die neu dazugekommenen Fakten verschieben alles und setzen sich zu einem neuen Muster zusammen, als hätte man an einem Kaleidoskop gedreht. »Vielleicht haben sie Officer Dillow auch nicht umgebracht, weil er Fragen gestellt hat. Oder vielleicht war das nicht der einzige Grund. Womöglich haben sie es getan, um es hinterher mir in die Schuhe zu schieben. Jetzt kann ich nicht zu den Cops gehen. Warum sollten die mir glauben? Immerhin war ich tatsächlich dort und habe sogar seine Waffe mitgenommen.«


  »Okay«, sagt James. »Noch mal von vorne. Du warst also bei diesem Dillow und er hat einen Anruf von jemandem erhalten, der behauptet hat, dass er in Sagebrush arbeitet und dass du dort Patientin bist.«


  »Genau.« Ich hoffe, er versucht jetzt nicht, meine geistige Gesundheit zu beweisen oder zu widerlegen.


  »Aber woher haben die gewusst, dass du dort warst?«


  »Vielleicht haben sie alle Orte abgeklappert, die in der Nähe liegen und an denen ich ihrer Meinung nach Hilfe suchen könnte.« Trotz dieser möglichen Erklärung habe ich das nagende Gefühl, etwas zu übersehen.


  Tys Augen werden groß. »Und woher wussten sie, dass du im Einkaufszentrum warst?«


  In meiner Panik gestern Abend habe ich darüber gar nicht nachgedacht. Jetzt fällt uns allen dreien gleichzeitig die Antwort darauf ein.


  »Das Handy!«


  Ich schnappe mir Brenners Handy und schalte es aus. Reicht das? Ich nehme den Akku heraus, stecke ihn in die eine Tasche und das Handy in die andere.


  James steht auf und geht zu dem Fenster, das auf den Parkplatz hinausgeht. Er drückt sein Gesicht an eine Lücke zwischen den Jalousien. »Oh, Mist.«


  Mein Herz macht einen Satz. »Was?«


  »Männer in Anzügen. Sieht aus, als würden sie von Tür zu Tür gehen.«


  »Wie viele?«, fragt Ty.


  Ich bin zu verängstigt, um überhaupt den Mund aufzumachen. Sie werden mich finden und dann werden sie mich töten.


  »Zwei«, sagt James, dann dreht er den Kopf von einer Seite zur anderen. »Nein, drei.«


  »Hat diese Wohnung einen Hinterausgang?« Ich kenne die Antwort, noch bevor Ty den Kopf schüttelt.


  James tritt zurück. »Sie klopfen gerade bei den Nachbarn.«


  Durch die dünnen Wände hören wir das Pochen an der Tür, dann die Stimme des Nachbarn. Ich bin froh, dass es schon dunkel war, als wir hier ankamen, und niemand mehr draußen. Vielleicht habe ich mich unbemerkt hereinschleichen können.


  Aber das spielt jetzt wohl ohnehin keine Rolle mehr, denn in den nächsten paar Minuten wird jemand an diese Tür klopfen. Ich schaue mich nach einem Versteck um. Aber die Wohnung ist so klein, dass ich auch diese Antwort bereits kenne.


  Es gibt keinen Platz, an dem man sich verstecken kann.
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  Ich renne in den hinteren Teil der Wohnung und spähe durch die Plastikjalousien. Sind dort draußen auch Männer? Der größte Teil des Fensters ist von einem Busch verdeckt, aber alles, was ich dahinter erkennen kann, sind Baumstämme, Rindenmulch und noch mehr Büsche. Der Boden steigt an, deshalb kann ich nicht so weit sehen. Aber keine Männer in Anzügen.


  Mein Kopf ist mit panischen Fluchtgedanken gefüllt. Ich greife durch die Lamellen der Jalousie und drücke den halbmondförmigen Riegel herunter. Dann schiebe ich das Fenster nach oben. Auf halbem Wege bleibt es stecken. Und was noch schlimmer ist: Dahinter taucht das schwarze Raster eines Fliegengitters auf, aber ich entdecke keine Klammern, von denen es gehalten wird, oder eine Möglichkeit, es wegzuschieben. Man müsste es aufschneiden, um hinauszugelangen, und so viel Zeit haben wir nicht.


  Ich höre ein leises Geräusch, das sich ständig wiederholt, und merke, dass ich es verursache. Ein Wimmern.


  Es klopft an der Wohnungstür. James schnappt nach Luft und wendet sich uns zu. Ty packt mich am Handgelenk. Er hat die Lippen über die Zähne zurückgezogen. Wir starren uns alle drei wortlos an, dann zieht mich Ty über den Flur in sein Zimmer.


  »Einen Moment«, ruft James. »Bin schon unterwegs.«


  In seinem Zimmer schiebt mich Ty auf den Schrank zu. Ich bücke mich, schnappe mir meine Jacke und gehe durch die Schranktür. Mein Knöchel verdreht sich, als ich auf einen seiner Schuhe trete. Ty drängt sich neben mich in den Schrank.


  »Wer ist da?«, ruft James.


  Ganz, ganz leise schließt Ty die Schranktür. Sie gibt ein Klicken von sich, als sie einrastet. Tys Atem ist laut und schnell. Zumindest glaube ich, dass es seiner ist. Wir kauern einander gegenüber unter der Kleiderstange, eingesperrt in diesem winzigen Raum, atmen dieselbe Luft und unsere Herzen hämmern gegen unsere Rippen.


  Ich umklammere immer noch die Jacke. Ich lasse meine Hand über den Stoff gleiten, suche nach der Tasche. Suche nach der Waffe.


  Das Stimmengemurmel ist zu undeutlich für mich, um einzelne Worte auszumachen. Nur die tiefe Stimme eines Mannes und James, der mit höherer Stimme antwortet. Seine Stimme moduliert auf und ab. Er klingt schwuler als bisher. Ich frage mich, ob er das absichtlich macht – vielleicht um sie glauben zu machen, er hätte keinen Grund, ein Mädchen bei sich aufzunehmen.


  Ich finde die Jackentasche und stecke meine Hand hinein. Die kühle Härte der Pistole wirkt beruhigend auf mich. Ich umklammere den Griff. Langsam ziehe ich sie heraus. James hebt die Stimme. Ich verstehe die Worte zwar noch immer nicht, aber ich höre heraus, dass er gestresst klingt.


  »Nein«, flüstert Ty an meinem Ohr. Das Wort ist kaum mehr als ein Seufzer.


  Ich schüttle den Kopf. Ich weiß, wozu diese Männer fähig sind. Ich kann den Abzug drücken, falls nötig.


  Tys Arme wandern um mich herum und pressen meine Arme ganz fest an meine Seiten. Wie bei Michael Brenner möchte sich mein Körper instinktiv wehren, aber das unterdrücke ich. Immerhin habe ich die Waffe. Wenn es sein muss, kann ich mich schnell bewegen. Vielleicht habe ich ein oder zwei Sekunden Zeit, um den Überraschungseffekt zu nutzen.


  Tys Arme entspannen sich, er lässt sie allerdings nicht sinken. Sein Atem kitzelt an meinem Ohr. Sein Körper, der an mich gedrückt ist, fühlt sich warm und stark an. Und so bleiben wir, gefangen in unserer einseitigen Umarmung, und lauschen angestrengt nach Stimmen, die näher kommen, nach Schritten auf dem Teppich. Ich weiß nicht, ob wir bereits die ganze Luft in dem kleinen Raum verbraucht haben oder ob einfach alles auf einmal auf mich einstürmt, aber plötzlich werden meine Knie ganz weich. Ich sacke nach vorne. Tys Arme spannen sich wieder an, bis er mich halbwegs aufrecht hält.


  »Alles okay.« Sein Atem ist warm an meinem Ohr.


  Ich merke erst, dass ich weine, als mir eine heiße Träne über das Kinn und an meinem Hals herunterläuft. Gar nichts ist okay.


  Ty presst seine Lippen auf meine Stirn. Ich drehe den Kopf und lehne mich an ihn, an seine solide Wärme.


  Als die Schritte auf uns zukommen, hören wir sie nicht.


  19

  TAG 2, 8:07 UHR


  Ich bin es«, sagt James leise draußen vor dem Schrank.


  Ty und ich erstarren. Doch als wir nichts als Stille hören, wird uns klar, dass er allein ist. Ty lockert seine Arme, öffnet die Schranktür und klettert hinaus. Ich wische mir die Augen mit dem Ärmel trocken, bevor ich die Höhle des Schranks verlasse.


  »Also, wer war das?«, flüstert Ty. »Cops?«


  James zuckt mit den Schultern. »Er hat mir eine Dienstmarke hingehalten, aber nicht lange genug, als dass ich sie mir wirklich hätte anschauen können. Er sagte, dass Katie im Zusammenhang mit dem Mord in Newberry Ranch vernommen werden soll und dass sie alle in diesem Gebäude fragen, ob sie sie gesehen haben. Als ich sagte, ich hätte sie nicht gesehen, wollte er wissen, ob sich sonst noch jemand in der Wohnung aufhält. Ich sagte ihm, dass ich zwei Mitbewohner hätte, die beide noch schlafen.«


  »Zwei?«, fragt Ty.


  »Ich wollte nicht, dass sie dahinterkommen, dass einer zu viel hier ist, falls euch jemand gehört hat. Er wollte, dass ich euch wecke, aber ich sagte, dass ich euch später einfach fragen würde. Als er dann wissen wollte, ob es mir etwas ausmacht, wenn er sich mal ein wenig umschaut, antwortete ich, dass mir das sehr wohl etwas ausmacht. Ich habe zu ihm gesagt, dass das Polizeischikane wäre, weil ich schwul bin, und dass ich die Amerikanische Bürgerrechtsunion auf Kurzwahl eingestellt hätte. Das hat ihn verschreckt.«


  »Hat dieser Typ irgendetwas von Sagebrush erzählt?«


  James schüttelt den Kopf.


  Ty ist so aufgeregt, dass er vergisst, leise zu sprechen. »Dann haben sie bestimmt gelogen und du bist gar nicht geisteskrank.« James und ich sehen ihn streng an und er senkt die Stimme wieder zu einem Flüstern. »Ihnen wird klar geworden sein, dass früher oder später bestimmt jemand in Sagebrush anruft, wenn sie allen erzählen, du wärst von dort. Und dann wird herauskommen, dass du da nie Patientin warst.«


  Ich hoffe, dass Ty recht hat. Mir ist schon genug verrücktes Zeug passiert. Ich möchte nicht auch noch verrückt sein. »Dann lügen sie vielleicht auch in Bezug auf Officer Dillow!« Eine Woge der Hoffnung überkommt mich.


  Die beiden wechseln einen Blick. Schließlich sagt Ty: »Es wäre sehr viel leichter für sie, dir den Mord anzuhängen, wenn es tatsächlich eine Leiche gibt.«


  »Aber wer würde so etwas Krasses tun?« Ich bekomme Bauchschmerzen. »Einen Officer umbringen, nur weil er der Erste war, den ich um Hilfe gebeten habe?«


  Ty schluckt. »Sie haben wohl wirklich etwas Schlimmes zu verbergen.«


  »Ich muss gehen, bevor euch beiden etwas zustößt.« Ich stecke einen Arm in die Jacke. »Ich brauche nur noch einen Plan, wie ich hier rauskomme, ohne dass sie mich bemerken.«


  »Du kannst darauf wetten, dass sie jeden beobachten, der diesen Wohnblock verlässt«, merkt James an.


  »Ich könnte das Fliegengitter aufschneiden und durch das hintere Fenster verschwinden.«


  James schüttelt den Kopf. »Was? Glaubst du etwa, dass sie daran nicht schon gedacht haben? Ich bin davon überzeugt, dass da draußen irgendwo, wo wir es nicht sehen können, ein Auto parkt, in dem ein Typ sitzt, der alles im Blick behält. Und in dem Moment, in dem du aus diesem Fenster kletterst, wird er wissen, dass du diejenige bist, die sie suchen.« Er mustert mich von oben bis unten. »Und ganz egal, wie du hier rauskommst – sie suchen nach einem blonden Mädchen mit genau den Klamotten, die du da anhast. Der Trick liegt vielleicht darin, dich in das genaue Gegenteil zu verwandeln.«


  »Und was wäre das?«, fragt Ty. »Ein dunkelhaariger Typ?«


  Ich glaube, er macht Witze, aber James sagt: »Ganz genau. Und zwar schnell, bevor sie sich die Wohnungen noch ein zweites Mal vornehmen. Sieh zu, dass du ein paar Klamotten für sie findest, während ich mich um ihre Haare kümmere.«


  James zieht mir die Jacke aus und legt sie beiseite, dann führt er mich ins Bad und nimmt eine Schere aus einer Schublade. Bevor ich darüber nachdenken kann, ob das eine gute Idee ist, schnappt er sich ein Haarbüschel und schneidet es ab, dann greift er nach einem anderen. Er macht das nicht gerade sorgfältig, und als er die Haarschneidemaschine zückt, erklärt das auch, warum. Ich schließe die Augen, während mir das Gerät über den Kopf brummt. Als ich sie wieder öffne, sehe ich aus wie ein Junge, der noch so jung ist, dass er keinen Bartwuchs hat. Im Spiegel sehe ich Ty, der mit einem Stapel Kleider im Arm in der Tür steht.


  »Ich kann übrigens keine Verletzungen oder Beulen entdecken.« James streicht mit der Hand über das, was von meinen Haaren noch übrig ist. Es sieht aus wie Fell. »Wodurch auch immer du das Gedächtnis verloren hast, ich glaube nicht, dass es von einem Schlag auf den Kopf gekommen ist.«


  Mit seinen Worten beabsichtigt James, mich zu beruhigen, aber ich wünschte, es läge an etwas so Simplem. Warum habe ich mein Gedächtnis verloren? Und werden meine Erinnerungen jemals wieder zurückkommen?


  »Hast du ein altes T-Shirt, das sie anziehen kann?« James holt eine Packung Haarfarbe unter dem Waschbecken hervor, wo noch ein paar Dutzend anderer Packungen liegen. »Das Zeug neigt dazu zu tropfen und das ist nicht besonders gut für die Haut.«


  Ty legt die Kleider, die er gehalten hat, ab und wühlt im Wäschekorb herum. Das gelbe T-Shirt, das er herauszieht, ist am Kragen ziemlich ausgefranst, aber da es aus dem Wäschekorb kommt, trägt er es offenbar noch. Dadurch wird mir klar, wie arm er ist.


  Ich zögere. »Bist du dir sicher?«


  Ty winkt ab. »Ich hätte es längst wegwerfen sollen.«


  Als sich mein Kopf in den Stoff schiebt, merke ich, dass es nach ihm riecht. Es riecht wie sein Kopfkissen oder als er im Schrank seine Arme um mich gelegt hat. Würzig und frisch wie gerade gesägtes Holz.


  James lässt mich den Kopf unter den Wasserhahn halten. Es dauert nur ein paar Sekunden, um das, was von meinen Haaren noch übrig ist, nass zu machen. Er zieht sich hellgelbe Handschuhe an. Ich schließe die Augen, als er die Tube mit dem kalten Färbemittel auf meinem Kopf ausdrückt, es einmassiert und mir die Überreste des klebrigen Zeugs mit einem alten Geschirrtuch von Stirn, Nacken und Ohren wischt.


  Beim Klang von James’ Stimme schlage ich die Augen wieder auf. Er schaut auf die Uhr. »Okay, ich bin mir zwar nicht sicher, ob die Farbe schon genug eingewirkt hat, aber wir müssen hier raus. Zeit, die Farbe auszuwaschen.« Er lässt mir Wasser über den Kopf laufen, bis es sauber in das weiße Becken rinnt.


  Als ich den Kopf hebe und in den Spiegel blicke, erkenne ich mich selbst nicht mehr. Gerade als ich allmählich wusste, wie ich aussehe. Unter dem Helm aus schwarzem Haar scheinen meine Augen riesig zu sein. Ich sehe nicht aus wie ein Mädchen oder ein Kerl. Vielleicht sehe ich nicht einmal menschlich aus. Eher wie ein Tierbaby, das verwaist im Wald zurückgelassen wurde.


  Und bestimmt gefressen wird.


  »Als Junge siehst du jünger aus«, sagt Ty. »Wie dreizehn oder so.«


  »Das ist gut.« James streift die Handschuhe ab. »Sie suchen nach einem blonden, sechzehnjährigen Mädchen. Nicht nach einem dreizehnjährigen, dunkelhaarigen Jungen.«


  Ty hebt die Klamotten wieder auf und reicht sie mir. »Hoffentlich passen sie. Und ich habe mir gedacht, du könntest das Ding aus der Jacke in den Rucksack packen.« Er sagt nicht die Waffe. Das braucht er auch gar nicht.


  Sie lassen mich allein, damit ich mich umziehen kann. Ich hätte gern geduscht, aber dafür ist keine Zeit. Ty hat mir ein T-Shirt mitgebracht, das nicht viel neuer ist als das, das ich ausziehe, einen schwarzen Kapuzenpulli, eine Jeans und ein Paar Converse-Turnschuhe. Die Schuhe sind so groß, dass ich sie erst gar nicht anprobiere. Ich ziehe einfach meine Nikes wieder an. Ich verstaue die Sachen, die ich mitgenommen habe – die einzigen Hinweise darauf, wer ich wirklich bin –, im Rucksack: das gerahmte Foto meiner Familie sowie Brenners Brieftasche und sein zerlegtes Handy. Seine Waffe stecke ich in den Hosenbund der Jeans und ziehe den Kapuzenpullover darüber.


  Als ich das Wohnzimmer wieder betrete, flüstern die beiden gerade. Sie hören auf, als sie mich sehen.


  »Du siehst definitiv aus wie ein Kerl«, sagt Ty.


  »Danke. Glaube ich.« Ich schaue ihn und James, meine Zufallsretter, an. »Vielen, vielen Dank für alles, aber jetzt verschwinde ich wohl besser.«


  »So leicht wirst du mich nicht los«, sagt Ty.


  »Ihr habt schon mehr als genug für mich getan. Wenn ich hier rausgehe und so tue, als wäre ich ein dreizehnjähriger Junge, werden sie nicht zweimal hinschauen.«


  Ty berührt mich an der Schulter. »Sie halten nach einem einzelnen Mädchen Ausschau. Wir werden einfach zwei Jungs sein, die zur Schule gehen. Wir können später immer noch entscheiden, was wir machen.«


  »Ich habe euch schon viel zu viel Ärger …«


  James, der durch die Jalousien gespäht hat, unterbricht mich. »Da gehen zwei Typen über den Parkplatz und schauen sich die Nummernschilder an.«


  »Wenn sie herausfinden, dass Ty im Einkaufszentrum arbeitet, werden sie hierher zurückkommen.« Das Herz schlägt mir im Hals wie ein gefangener Vogel. »Ich muss schnell von hier verschwinden. Habt ihr vielleicht ein Fahrrad, das ich mir ausleihen kann?«


  James schüttelt den Kopf, seine Augen sind ganz groß.


  »Kannst du Skateboard fahren?«, fragt Ty.


  Ich bin es leid, solche Dinge nicht zu wissen. »In der Hütte waren Snowboards. Vielleicht kann ich Snowboard fahren. Keine Ahnung, wie es mit Skateboard aussieht.«


  »Eigentlich ist es nicht viel anders«, sagt Ty.


  Ich glaube, das ist gelogen, aber habe ich eine andere Wahl? Er holt zwei Skateboards aus dem Schrank im Flur und hält mir eines davon hin.


  Ich zögere. »Ich denke, es ist trotzdem viel zu gefährlich, dass du mitkommst.«


  »Und wenn sie dahinterkommen, wo ich gestern Abend gearbeitet habe, ist es wahrscheinlich auch gefährlich, hier zu bleiben«, sagt er. »Lass uns irgendwohin gehen und überlegen, was du als Nächstes unternimmst, danach können sich unsere Wege immer noch trennen, wenn du das willst.«


  Ich will nicht allein da rausgehen. Deshalb widerspreche ich ihm nicht, obwohl ich ganz tief in meinem Inneren weiß, dass Ty sich irrt, dass nichts gefährlicher ist, als an meiner Seite zu sein. Ich will mir meine Kapuze über den Kopf ziehen, aber er hindert mich daran.


  »Sie könnten denken, du hättest etwas zu verbergen. Sei einfach das, was du bist. Ein dreizehnjähriger Junge. Und du heißt – hm, welcher Name klingt wie ›Katie‹?« Er überlegt einen Augenblick. »Nate. Damit du auch reagierst, wenn ich dich anspreche.« Er wendet sich James zu. »Sind sie immer noch da draußen?«


  James bewegt seinen Kopf nicht. »Da sind die zwei an deinem Auto, ein Typ klopft gerade an eine Tür und ich glaube, ein paar sind noch in den Wohnungen.«


  »Okay.« Ty wendet sich wieder mir zu. »Steck die Hände in die Taschen, damit sie die Verbände an deinen Fingern nicht sehen. Und wenn wir draußen sind, dann schau sie nicht an, schau sie aber auch nicht nicht an. Geh einfach weiter. Wir sind nur ein paar Jungs auf dem Weg zur Schule. Und wenn wir um die Ecke gebogen sind, schauen wir mal, ob du Skateboard fahren kannst.«


  »Seid vorsichtig.« James dreht sich mit großen Augen zu uns um. »Und ruft mich an.«


  »Klar«, sagt Ty. Dann öffnet er die Tür.
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  Wir gehen durch die Tür von Tys Wohnung. Kurz lasse ich meinen Blick nach links schweifen. Er gleitet an den Männern auf dem Parkplatz vorbei, als wären sie mir gleichgültig, als würde ich sie kaum wahrnehmen. Nur zwei Männer in dunklen Anzügen, die mit ihren Handys telefonieren und langsam an der Reihe der Autos entlanggehen. Es sieht aus, als würden sie die Nummernschilder vorlesen. Einer der Männer steht hinter Tys Auto.


  Keiner von ihnen kommt mir bekannt vor, aber was weiß ich schon? Ich spüre eher, als dass ich sehe, wie der Mann an Tys Wagen zu uns herüberguckt, aber dann schaut er wieder weg.


  Wie lange er wohl braucht, um herauszufinden, dass Tys Wagen jemandem gehört, der im Einkaufszentrum arbeitet? Wie lange, bis sie dahinterkommen, in welcher Wohneinheit er lebt?


  Ich konzentriere mich darauf, normal zu gehen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich als Junge meine Schultern halten oder meine Beine bewegen soll. Vielleicht sollte ich nicht so gehen, wie ich normalerweise gehe. Wie viel wissen sie über mich? Haben sie Aufnahmen von mir gesehen, die Form meines Gesichts studiert oder die Art und Weise, wie ich mit den Armen schwinge? Jeden Moment erwarte ich, Rufe zu hören, rennende Schritte, selbst das dröhnende Knallen eines Schusses. Die Haut zwischen meinen Schulterblättern juckt.


  Ty redet. Zuerst denke ich, er tut das als Tarnung, damit wir eher wie zwei Kids aussehen, die zur Schule gehen. Dann merke ich, dass er mir eine schnelle Einführung ins Skateboardfahren gibt.


  »Okay, sobald wir draußen auf dem Gehweg sind, lässt du das Board fallen und stellst deinen linken Fuß darauf, direkt hinter die vordere Achse. Die Achsen halten die Räder.«


  Ich nicke. Eine Blase breitet sich in meiner Brust aus und erschwert mir das Atmen. Was, wenn es mich erst mal spektakulär auf die Fresse legt?


  »Und dann machst du mit dem rechten Fuß einen Schritt nach vorne. Als würdest du gehen.« Mit dem Skateboard unter dem linken Arm schiebt Ty die rechte Handfläche in die Luft. »Stell dir nicht vor, du würdest das Skateboard vor dir herschieben. Stell dir vor, du wärst einer dieser Typen in Venedig. Du weißt schon, die mit den schmalen Booten? In den Kanälen?«


  »Ein Gondoliere?« Das Wort taucht aus meinen unsichtbaren Tiefen auf. Vor meinem geistigen Auge sehe ich einen Mann mit Strohhut und gestreiftem Oberteil, der ein langes Ruder hält und auf einem Boot steht. Habe ich je einen in echt gesehen oder erinnere ich mich nur an etwas, was ich aus dem Fernsehen kenne?


  »Genau.« Ty nickt. »Wenn du fährst, ist es, als wärst du ein Gondoliere, der sein Boot vorantreibt. Du behältst die Kontrolle, wenn du seltener anschiebst, aber sorg dafür, dass die Schübe stark sind – keine kleinen Paddelschläge. Wenn du das Tempo hast, das du erreichen willst, dann stell deinen rechten Fuß auf die hintere Achse. Aber für den Anfang solltest du lieber nicht superschnell fahren. Versuch einfach, das Gleichgewicht zu halten. Okay?«


  Darauf reagiere ich mit einem schwachen Lächeln.


  Wir biegen um die Ecke. Wir sind jetzt außer Sichtweite des Parkplatzes. Der Gehweg vor uns ist glücklicherweise leer.


  »Bereit?« Ty sieht mich an.


  »Nein.« Ich seufze. »Aber mir bleibt nichts anderes übrig, oder?« Schauspielere nicht. Fühle es, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Ich bin der dreizehnjährige Nate, der mit seinem besten Freund Ty zur Schule geht.


  Also gut.


  Ich ziehe meine bandagierte Hand aus der Tasche und wir lassen beide gleichzeitig unsere Skateboards fallen. Zwei Sekunden später stehe ich mit beiden Füßen auf dem Board und klappere über den Gehweg. Ty ist ein paar Meter vor mir.


  Ich folge seinem Beispiel und lasse Knie und Hüften locker. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich verlagere mein Gewicht – das Board neigt sich ein wenig nach links und ich fahre nach links. Das ist einfach! Und es geht bergab, deshalb kann ich einfach so weiterfahren. Ich muss gar nicht anschieben.


  Wir sind gerade dabei, noch mehr Tempo zu gewinnen, als mir etwas einfällt – weiß ich überhaupt, wie man wieder anhält?
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  Ein paar Sekunden später biegt Ty um eine Ecke.


  Ich versuche, ihm zu folgen, aber mein Skateboard hat zu viel Fahrt. Ich lasse meinen hinteren Fuß über den Boden schleifen, um die Geschwindigkeit zu senken, aber ich bleibe mit meinem Schuh irgendwo hängen. Plötzlich segelt mein Board auf die Straße hinaus. Ich mache drei unkontrollierte Schritte, bevor ich vorwärtsstürze und auf Händen und Knien schlitternd aufkomme. Beim Klappern meines Skateboards springt Ty von seinem eigenen Board und kommt zu mir zurückgelaufen.


  »Alles okay?« Er hilft mir auf die Füße, dann dreht er meine Hände um, um sie zu untersuchen.


  »Ich denke schon.« Meine Handflächen sind aufgeschürft, aber meine armen, nagellosen Finger haben nichts abgekriegt.


  Ty macht ein paar Schritte auf die leere Straße, schnappt sich mein Skateboard und kommt zurück. »Eine Zeit lang hast du das echt gut hingekriegt.«


  »Glaubst du, ich bin in meinem alten Leben Skateboard gefahren?«


  »Vielleicht. Oder du bist Snowboarderin, wie du angenommen hast, oder einfach nur von Natur aus sportlich.« Er mustert mich eingehend. »Hat dir auf dem Skateboard zu stehen irgendwie geholfen, dich an etwas zu erinnern?«


  »Wenn, dann war es eher eine Körpererinnerung. Über mich selbst weiß ich jetzt auch nicht mehr.«


  Wir sind jetzt mindestens zehn Blocks von Tys Apartmentkomplex entfernt, aber ich schaue mich unwillkürlich um. »Glaubst du, wir sollten runter von der Straße? Vielleicht fallen wir hier zu sehr auf.« Die Gegend besteht aus einer Mischung aus kleinen Geschäften und noch kleineren, alten Häusern, dazwischen weitere Wohnblocks.


  »Ein paar Blocks weiter gibt es ein kleines Café. Lass uns dorthin gehen und überlegen, was wir als Nächstes unternehmen.«


  »Okay.« Ich bin dankbar, dass Ty losläuft, ohne sein Board zu benutzen.


  Ein paar Minuten später schiebt er die Tür eines Cafés auf, das zwischen einem 7-Eleven-Laden und einem Reinigungsgeschäft eingezwängt ist. Bunte Drucke von Tieren – einem Lama, einem Elefanten, einer Katze – hängen an der Wand. Auf einem Zeitschriftenregal stehen zerlesene Magazine. Nur ein einziger Gast sitzt an einem der kleinen, runden Tische – eine weißhaarige Frau, die Zeitung liest.


  Das Mädchen hinter der Theke sieht aus, als wäre sie um die zwanzig. Ihr langes dunkles Haar hat sie mit einem Bleistift zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt. Als sie Ty entdeckt, breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.


  »Hi, Audrey. Wir hätten gern zwei große Tassen Kaffee des Hauses.«


  »Klar.« Sie sieht mich an und ich habe das Gefühl, dass sie mir nicht abkauft, ein Junge zu sein. »Wer ist dein Freund?«


  Ty wendet sich mit einem Lächeln zu mir um, das ungezwungen wirkt. »Das ist Nate. Er ist neu hierher gezogen. Nate, das ist Audrey.«


  Da ich mich nicht darauf verlassen kann, dass meine Stimme tief genug ist, nicke ich nur. Sie nickt brüsk zurück und wendet sich dann wieder Ty zu. »Solltest du nicht in der Schule sein?«


  Er zuckt mit den Schultern. »Es ist nur Gesundheitserziehung. Was werde ich da groß verpassen? Selbstwertgefühl, Kondome, keine Zigaretten, keine Drogen, kein Alkohol. Ich glaube, damit ist so ungefähr alles abgedeckt.«


  »Ich kenne dich und bin mir sicher, dass du das alles schon abgedeckt hast.« Sie zwinkert ihm zu, als wollte sie unterstreichen, dass sie und Ty alte Freunde sind. Nachdem sie Kaffee in eine dickwandige weiße Tasse gepumpt hat, reicht Audrey sie ihm. Bis zum oberen Rand sind noch etwa zweieinhalb Zentimeter frei. »Ich habe Platz für Sahne gelassen.« Sie sieht mich an. »Was ist mit dir? Brauchst du auch Platz?«


  Ich merke, dass ich das tatsächlich weiß. »Auf jeden Fall«, sage ich. Audreys Augen werden schmal und erst da merke ich, dass ich grinse wie eine Idiotin. Ich weiß etwas über mich. Es ist nur eine Kleinigkeit – nämlich dass ich Kaffee nur mit so viel Milch mag, dass er hellbraun ist –, aber es ist das erste Mal, dass ich etwas über mich weiß, ohne raten zu müssen.


  Wir motzen unseren Kaffee auf – Ty schüttet noch drei Päckchen Zucker in seinen, sodass er ohne Weiteres als Dessert durchgehen könnte –, dann setze ich mich an einen Tisch in der hinteren Ecke, damit ich sowohl die Fenster als auch die Tür im Auge behalten kann. Ty nimmt links neben mir Platz.


  »Ich wünschte, ich wüsste, was ich als Nächstes tun soll.« Ich lege meine Wange an die warme Tasse.


  »Na ja«, sagt Ty, »was möchtest du denn?«


  »Ich möchte wissen, wer ich bin.« Ich denke an all die Dinge, die ich gestern und heute gehört habe. Dass ich etwas bin, das man loswerden muss. Dass ich geistesgestört bin. Dass ich eine Mörderin bin. »Ich möchte wissen, was mir zugestoßen ist und warum ich mich an nichts erinnere. Ich will herausfinden, was ich nach Ansicht dieser Männer weiß. Und warum sie mich umbringen wollen. Ich will meine Familie finden. Ich möchte wissen, was wirklich mit Officer Dillow passiert ist. Und dann möchte ich herausfinden, wie ich wieder zu meinem normalen Leben zurückkehren kann.« Ich denke an Officer Dillow und ergänze: »So weit das eben möglich ist.«


  »Im Grunde brauchst du Informationen«, sagt Ty und mir geht ein Licht auf.


  »Hier muss es irgendwo eine Bibliothek geben, oder? Mit Computern, die man benutzen kann?«


  »Ja, es gibt eine«, sagt Ty, während er sein Handy herauszieht und auf die Uhrzeit schaut, »aber sie macht erst in über einer Stunde auf.« Er bemerkt, wie ich sein Handy anstarre. »Was ist?«


  »Die Männer können nur über Brenners Handy herausgefunden haben, wo ich hingefahren bin. Was ist, wenn sie durch dein Handy dahinterkommen, wo wir sind? Vielleicht solltest du es ausschalten. Und den Akku herausnehmen.«


  Um seinen Mund zuckt es. »Was ist, wenn James versucht, mich zu erreichen?«


  »Du kannst später von einem Münztelefon aus deine Mailbox abhören.«


  Mit einem Seufzer schaltet Ty sein Handy aus und schiebt das Batteriefach auf.


  Noch ein Gast betritt das Café, eine junge Frau mit einem Baby in einem Kinderwagen. Audrey kommt hinter der Theke hervor, um den schlafenden Säugling zu bewundern.


  »Woher kennst du Audrey eigentlich?«


  »Ich war letzten Sommer eine Weile obdachlos.«


  Ich blinzle überrascht.


  »Audrey auch. Sie ist es immer noch.« Er schaut zu ihr hinüber, dann sieht er weg und fährt sich mit dem Daumen über die Lippen. »Für ein Mädchen ist es da draußen härter. Ich habe versucht, ein bisschen auf sie aufzupassen. Als ich bei James eingezogen bin, habe ich ihr mein Zelt gegeben.«


  Audrey bereitet für die Frau einen Kaffee zu und lacht dabei.


  »Sie ist obdachlos?«


  Ty lässt die Unterseite seines Daumennagels gegen seine beiden Schneidezähne schnalzen. »Wie soll sie vom Mindestlohn leben, wenn sie nur zwanzig Stunden pro Woche arbeiten kann?«


  »Sie schläft also in einem Zelt?«


  »Es gibt eine gute Stelle neben dem Radweg. Die habe ich ihr gezeigt. Die wenigsten kennen sie. Manchmal übernachtet Audrey hier auf dem Boden, auch wenn ihr Chef gedroht hat, sie rauszuschmeißen, wenn er sie noch mal dabei erwischt. Wir würden sie ja bei uns schlafen lassen, aber sie sagt, dass sie niemandem zur Last fallen möchte. Sie hat jede Menge Stolz.«


  »Aber … obdachlos?« Das hört sich so krass an.


  »Das sind nicht nur diese Stadtstreicher mit den vielen Plastiktüten. Es sind auch viele Kids darunter, die zu Hause rausgeschmissen wurden oder weggehen mussten. Manche halten es auch für ein spannendes Abenteuer. Das Abenteuer dauert dann genau einen Tag. In meiner Schule gibt es einige, die in Autos wohnen. Manche Leute putzen sich in öffentlichen Toiletten die Zähne und kämmen sich dort die Haare, bevor sie zur Arbeit an der Tankstelle gehen.«


  »Und … wie war das bei dir? Was ist mit deiner Familie passiert?«


  »Das ist nicht so wichtig.« Er schaut weg. Seine Lippen sind zu einer festen Linie zusammengepresst, dann sieht er mich wieder an und sie entspannen sich. »Lass uns lieber über deine Familie reden. Hast du nicht gesagt, du hättest ein Foto von ihr?«


  Ich ziehe den Rucksack auf meinen Schoß und hole das gerahmte Bild heraus. »Das habe ich aus der Hütte mitgenommen. Ich glaube, dass das meine Familie ist, denn das da bin offensichtlich ich.« Ich tippe auf mein Gesicht. »Aber das ist alles, was ich weiß. Und nur vom Anschauen her lässt sich nichts sagen. Das ist nur ein Schnappschuss mit vier Leuten.«


  »Warte mal.« Ty zeigt auf etwas im Hintergrund. »Was ist das?«
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  Ty zeigt nicht auf eine der Personen auf dem Foto, sondern auf etwas hinter uns.


  Ich hatte mir den Hintergrund bisher noch gar nicht genauer angeschaut. Doch die vier Leute – die beiden Erwachsenen, die meine Eltern sein mussten, das kleine Kind, das vermutlich mein Bruder ist, und das Mädchen, mit dem ich mich allmählich identifiziere – stehen vor einem Backsteingebäude. Auf dem Schild steht MULTNOMAH ACA-DEMY OF … – dann ist die Schrift durch die Schulter des Mannes abgeschnitten. Der Schulter meines Vaters.


  »Dort muss ich wohl zur Schule gehen«, sage ich. Und es fühlt sich an, als würde ein weiteres Puzzleteilchen an seinen Platz rutschen, oder wenigstens fast; das wird ja immer besser.


  »Multnomah, das bedeutet wohl Multnomah County,« sagt Ty. »Das ist in Portland.«


  »Aber was mache ich dann hier in Bend?«


  Ty zuckt mit den Schultern. »Hattest du nicht gemeint, dass der Ort, an dem du zu dir gekommen bist, wie eine Ferienhütte ausgesehen hat? Vielleicht war deine Familie übers Wochenende dort und irgendetwas ist schiefgelaufen.«


  Wo ist dann meine Familie? Warum war abgesehen von mir und den beiden Männern niemand in der verwüsteten Hütte? Ich nicke einfach und lasse den Finger über die Umrisse der Mutter, des Vaters und des kleinen Jungen gleiten. Werde ich meine Familie jemals im echten Leben berühren? Wenn ich tiefer in den Wald hineingegangen wäre anstatt heraus, wenn ich zu der Stelle gegangen wäre, zu der mich Michael Brenner schleppen wollte, hätte ich sie dann gefunden – ausgestreckt auf Kiefernnadeln, mit Einschusslöchern zwischen den Augen? Wenn ich mich nie mehr an sie erinnern kann und sie bereits tot sind – wie ich allmählich befürchte –, ist es dann so, als hätten sie nie gelebt?


  Ty berührt meine Hand. »Ich sollte zurück nach Hause gehen und mein Auto holen. Dann könnten wir nach Portland fahren und sehen, ob dort jemand weiß, was passiert ist. Vielleicht ist sogar deine Familie dort.«


  »Du kannst nicht zurück, Ty. Das ist zu gefährlich. Wenn sie Brenners Handy bis zum Einkaufszentrum verfolgt haben und dann zu deinem Wohnblock, dann wird es nicht lang dauern, bis sie dahinterkommen, dass du derjenige bist, der zu beidem eine Verbindung hat.«


  Ty macht den Mund auf, um zu widersprechen, dann klappt er ihn wieder zu, als er meinen Gesichtsausdruck sieht. Trotz der Männer, die mich jagen, glaube ich, dass das Ganze immer noch ein Spiel für ihn ist. Ein Spiel, bei dem wir uns in einen Schrank quetschen wie Kinder, die Verstecken spielen. Er hat Brenners stockenden Atem, als er so reglos am Boden lag, nie gehört. Er hat Officer Dillows Gesicht nicht gesehen, als ich die Waffe auf ihn gerichtet habe.


  Dillows Pistole drückt mir in den Bauch. In diesem Augenblick bin ich vielleicht das einzige Mädchen in den USA, das eine Kanone im Hosenbund stecken hat und mit den Händen eine Kaffeetasse umschließt.


  Ty nimmt einen letzten Schluck und schaut dann auf die Uhr an der Wand. »Ich glaube, wenn wir jetzt losgehen, sind wir da, wenn die Bibliothek öffnet. Ich schaue mal nach, ob die Luft draußen rein ist.« Er steht auf und geht zur Tür.


  Ich stelle meine Tasse ab. Und wenn nicht, was mache ich dann? Ich schaue mich um. Es gibt eine Tür, die zu den Toiletten führt, aber das war’s auch schon. Kein Hinterausgang. Auch Audrey muss durch die Vordertür hereinkommen. Mein Atem beschleunigt sich. Ich habe eine Waffe, aber könnte ich sie wirklich benutzen?


  Bevor ich vollkommen hyperventiliere, streckt Ty den Kopf zur Tür herein und bedeutet mir, dass alles in Ordnung ist. Er ruft Audrey einen Abschiedsgruß zu. Ich nicke ihr zu, als ich ihm zur Tür hinaus folge.


  Wir brauchen etwa zwanzig Minuten, um zu Fuß zur Bibliothek zu gelangen. Zum Glück schlägt Ty nicht vor, es noch mal mit dem Skateboard zu versuchen. Ich beobachte jedes Auto, das vorbeifährt. Wann immer wir an einem Schaufenster vorbeikommen, sehe ich mir die Reflexionen an, um zu kontrollieren, ob jemand hinter uns ist. Aber ich entdecke nur normale Menschen. Männer in Pick-ups, Frauen in Kleinbussen. Eine Dame, die mit einem schwarzen Labrador joggt. Einen Typen in neongrüner Windjacke auf einem Fahrrad.


  Im Obergeschoss der Bibliothek stehen reihenweise Computer. Ty zieht einen Stuhl heran, sodass wir nebeneinander vor einem PC hinten in der Ecke sitzen können.


  »Lass uns zuerst herausfinden, weshalb du dich nicht erinnern kannst«, flüstert Ty leise. Er legt die Finger auf die Tastatur. »Danach versuchen wir herauszufinden, was du nicht mehr weißt.«


  »Warum und was? Und was ist mit wer, wann, wo und wie?« Das sollte eigentlich witzig gemeint sein, doch schon bevor ich den Satz beende, erscheint mir unser Vorhaben unmöglich.


  Ty drückt meine Schulter. »Dazu kommen wir auch noch. Eins nach dem anderen.« Er wendet sich wieder dem Computer zu. Dann tippt er »plötzlicher Gedächtnisverlust« ins Suchfenster ein. Über siebzehntausend Ergebnisse. Er folgt einem Link zu einer medizinischen Website, überfliegt ein paar Zeilen, klickt auf »zurück«, sucht einen anderen Link aus und wiederholt den ganzen Prozess, wobei er fast schneller hin und her klickt, als ich folgen kann. Die meisten Seiten sind voller medizinischer Fachbegriffe.


  Auf einer Seite hält er inne. »Du hattest keine Beulen oder Wunden am Kopf. Und du hast gesagt, du hättest keine Kopfschmerzen gehabt.« Seine Stimme ist leise, als würde er Selbstgespräche führen. »Aber wenn dein Gedächtnisverlust nicht von einem Schlag auf den Kopf kam, woher dann?«


  Er klickt auf einen anderen Link, der zu einer Seite über Gehirntumore führt. Ich erstarre. Kann es das sein? Doch Ty fährt mit dem Finger die Liste der Symptome entlang und schüttelt den Kopf.


  Er macht weiter, schaut sich mehr Links an, während ich versuche mitzuhalten, indem meine Augen Hunderte von Wörtern überfliegen. Mein Blick bleibt an Symptomen und Diagnosen hängen. Ich habe kein Fieber. Ich bin nicht schläfrig. Ich bin vermutlich keine schwere Alkoholikerin.


  Dann hält er auf einer Seite an. »Schau dir das mal an.«


  In einer seltenen und unzureichend erforschten Form der Gedächtnisstörung, der sogenannten dissoziativen Amnesie, werden einige oder alle Erinnerungen an die eigene Identität einer Person vorübergehend unzugänglich. In diesem Zustand, der zwischen mehreren Stunden und mehreren Jahren anhält, vergisst das Individuum, wer es ist. Weder erinnert es sich an seinen Namen oder an irgendetwas aus seinem früheren Leben, noch erkennt es Freunde oder Familienangehörige.


  Anders als die meisten anderen Formen der Amnesie hat die dissoziative Amnesie keine bekannten physischen oder medizinischen Ursachen. Vielmehr wird sie mutmaßlich durch ein emotional traumatisches Erlebnis ausgelöst – ein Erlebnis, das so belastend ist, dass das Gehirn wie eine kaputte Computerfestplatte herunterzufahren und alles zu löschen scheint.


  Erinnerungen an Dinge, die vor diesem Erlebnis stattgefunden haben, können in diesem Zustand nicht mehr abgerufen werden. Aber anders als beim Computer, dessen nicht gespeicherte Informationen für immer verloren sind, erlangen die meisten Patienten, die an dissoziativer Amnesie leiden, ihr »verlorenes« Gedächtnis wieder zurück. Normalerweise geht dies ebenso plötzlich vor sich wie der Gedächtnisverlust.


  Ty sieht mich an. »Vielleicht ist es ja das, was du hast.«


  Es ist bereits klar, dass mir irgendetwas Schlimmes zugestoßen ist. Was immer es ist – es war schrecklich genug, um in meinem Gehirn die Reset-Taste zu drücken.


  Bedeutete das, dass es noch unerträglicher gewesen sein musste als das, was ich seither erlebt habe? Ich habe eine Waffe auf Officer Dillow gerichtet. Ich habe Brenner in den stillen Wäldern zum Sterben zurückgelassen. Aber an diese Dinge erinnere ich mich.


  Ty sieht mich immer noch aus seinen dunklen Augen abwartend an. Ich nicke ein wenig.


  »Etwas Schlimmes ist also passiert, das du vergessen musstest«, sagt Ty. »Bestimmt die Tatsache, dass sie dir die Fingernägel herausgerissen haben.«


  Ich schaue auf meine bandagierte Hand hinunter. Ich bin froh, dass ich mich daran nicht mehr erinnern kann. Aber würde das genügen, um mich alles vergessen zu lassen? Würde das meinem Gehirn reichen, um eine Barriere zu errichten, die mich von allem, was vorher geschah, abschirmt?


  Es ist, als könnte ich die Mauer in meinem Kopf fühlen. Will ich wirklich wissen, was sich dahinter verbirgt? Klopft es da gerade etwa auf der anderen Seite? Ich schaudere.


  Ty scheint zu denken, wir hätten das erste Rätsel gelöst. Meine Fingernägel wurden herausgerissen und ich habe vergessen, wer ich bin. Aber was ist, wenn es etwas Schrecklicheres war?


  »Das ist nur ein Teil davon«, flüstere ich ihm zu. »Was für eine Sorte Mann würde einem Teenager die Fingernägel herausreißen? Was wusste ich ihrer Meinung nach?«


  »Schauen wir mal, ob mehr davon in den Nachrichten ist«, sagt Ty und tippt die Webadresse einer Fernsehstation ein. Es ist nicht schwer, die neueste Version der Ereignisse um den Fall von Officer Dillow zu finden – es ist die Titelstory.


  MÄDCHEN FÜR ZEUGENAUSSAGE

  IN MORD AN SICHERHEITSBEAMTEM VON

  NEWBERRY RANCH GESUCHT


  Newberry Ranch, Oregon (AP). – Ein 16-jähriges Mädchen wird in Verbindung mit dem Mord an einem Sicherheitsbeamten gesucht, der gestern am späten Abend im Urlaubsresort Newberry Ranch nahe Bend erschossen in seinem Fahrzeug aufgefunden wurde.


  Das Mädchen wurde als Cadence (Cady) Scott aus Portland, Oregon, identifiziert. Auf die Frage, ob Scott unter Verdacht stünde, sagte eine Polizeisprecherin aus Bend lediglich, dass es sich bei ihr um eine vermisste Person handele, deren Sicherheit gefährdet sei. »Wir haben Grund zur Sorge und wollen, dass sie gefunden wird«, erklärte sie.


  Einer sicheren Quelle zufolge soll es jedoch Kameraaufzeichnungen aus Newberry Ranch geben, die zeigen, wie Scott vor Dillows Streifenwagen steht und eine Waffe auf ihn richtet. Die Erschießung selbst sei nicht aufgenommen, da die Überwachungskamera automatisch über den ganzen Bereich schwenke und zu diesem Zeitpunkt gerade auf eine andere Stelle des Areals gerichtet gewesen sei. Die Quelle berichtete weiter, dass auf dem Band ein Schuss zu hören sei.


  Ein Motiv für den Mord wäre noch nicht festgestellt, aber anscheinend hatte Dillow versucht, die Jugendliche in Gewahrsam zu nehmen.


  Scott wird für eine Ausreißerin gehalten. Am Dienstag erschien sie nicht zum Unterricht an der Wilson High in Portland. An diesem Morgen hinterließen ihre Eltern auf dem Anrufbeantworter der Schule eine Nachricht für ihre Tochter. Laut einer anderen Quelle richteten die Eltern ihr darin aus, sie hätten entdeckt, dass Scott den Datsun der Familie im Internet über Craigslist verkaufen wollte und dass sie sich nicht zu Hause blicken lassen sollte, bevor sich die Situation nicht abgekühlt hätte. Der Rest der Familie wurde seitdem nicht mehr gesehen. Es heißt, das Haus der Scotts in Portland wiese Spuren eines Kampfes auf.


  Sachdienliche Hinweise zu den Geschehnissen in Newberry Ranch oder dem Verbleib eines der Familienmitglieder der Scotts werden unter der Telefonnummer 541-555-8588 entgegengenommen.


  Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Die Bibliothek besteht aus hellem Holz, weißen Wänden und hohen Decken. Durch die hohen Fenster fällt Sonnenlicht herein. Man kann es kaum glauben, dass wir an so einem lichtdurchfluteten Ort von so düsteren Ereignissen lesen.


  Unter dem Artikel ist das Foto von mir, das Ty mir bereits beschrieben hat. Ich habe triumphierend die Fäuste erhoben und auf meinem Gesicht hat sich ein Grinsen ausgebreitet, zu dem ich inzwischen nicht mehr in der Lage bin.


  Ich verlagere meine Konzentration, bis ich mein Spiegelbild auf dem Computermonitor erkennen kann. Mit meinem gefärbten, geschorenen Haar habe ich absolut keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mädchen auf der Website.


  Zumindest hoffe ich das. Denn in dem Artikel steht außerdem noch, ich sei vermutlich bewaffnet und gefährlich.
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  Ty wendet sich mir zu. »Alles okay?«, flüstert er. Bevor ich antworte, schaue ich mich im Raum um, ohne dabei den Kopf zu drehen. Die meisten Computer sind jetzt besetzt. Wahrscheinlich bin ich die Titelstory auf jeder einzelnen Lokalnachrichtenseite. Wie viele Leute sehen sich genau in diesem Augenblick mein Bild an? Die Veränderung meiner Haare und meiner Kleidung fühlt sich plötzlich wie ein Fehler an. Werden mich die Leute wegen meines androgynen Erscheinungsbildes jetzt länger anstarren, weil sie herausfinden wollen, ob ich ein Junge oder ein Mädchen bin? Ich beantworte Tys Frage mit einer Gegenfrage. »Du weißt, dass ich ihn nicht umgebracht habe, oder?«


  Er stößt durch gekräuselte Lippen den Atem aus. »Total praktisch, so eine Kamera, die genau im richtigen Augenblick wegschwenkt.«


  »Was meinst du damit?« Mir schwirrt der Kopf. »Glaubst du, die haben das Ganze von vornherein geplant?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie das hätten tun sollen.« Er zieht die Augenbrauen zusammen, während er darüber nachdenkt. »Dafür hätten sie wissen müssen, in welche Richtung du fährst, nachdem du die Hütte verlassen hast. Aber sie hatten – was? – mindestens ein paar Stunden Zeit, bevor Dillows Leiche gefunden wurde. Sie müssen die Aufnahmen manipuliert haben. Sie haben den Teil herausgeschnitten, auf dem zu sehen ist, wie du wegläufst.«


  »Warum haben sie nicht einfach das Krachen des Schusses an der Stelle eingefügt, an der ich die Waffe auf ihn richte?«


  »Weil allein das Geräusch nicht gereicht hätte. Man hätte einen Rückstoß der Waffe sehen müssen und eine Rauchwolke.«


  Mir wird klar, dass Ty diese Dinge sagt, weil er sich damit auskennt. Er merkt, wie ich ihn angucke, und zuckt mit den Schultern. »Der Freund meiner Mutter hat mich immer mit in den Wald genommen, um mit Handfeuerwaffen zu schießen. Er hat sich über mich lustig gemacht, weil sie mir Angst eingejagt haben.«


  So langsam kann ich mir vorstellen, weshalb Ty auf der Straße gelandet ist.


  Ich schaue wieder auf den Bildschirm mit dem Artikel. »Einen ganzen Tag lang habe ich geglaubt, dass ich Katie heiße, obwohl mein Name« – ich senke die Stimme – »eigentlich Cady ist. Cadence.«


  »Cadence«, wiederholt Ty leise. »So wie Kadenz. Das gefällt mir. Es ist ungewöhnlich. Ich frage mich, weshalb deine Eltern diesen Namen ausgesucht haben. Vielleicht weil sie Musik mochten oder Poesie oder …«


  Im Moment wäre es mir auch recht, wenn sie mich nach ihrer Lieblingsmarke Papiertaschentücher benannt hätten, solange ich sie nur finden könnte. »Aber wo sind sie?«, unterbreche ich ihn. »In dem Artikel wird angedeutet, dass ich ihnen etwas angetan habe.«


  »Anzeichen eines Kampfes – das kann alles Mögliche bedeuten.«


  »Aber nichts Gutes.« Mein Magen zieht sich zusammen.


  »Wenn deiner Familie wirklich etwas zugestoßen wäre, dann hätten sie sie inzwischen bestimmt längst gefunden.« Er tätschelt mir die Hand. »Die Tatsache, dass sie nicht da waren, ist ein gutes Zeichen.«


  »Ja, aber wenn sie nicht zu Hause sind und nicht in der Hütte waren, wo sind sie dann? Wahrscheinlich sind sie tot.«


  »An so etwas darfst du gar nicht denken«, sagt er, »nicht wenn du keinen triftigen Grund dafür hast.« Sein Blick ist freundlich. Freundlich und traurig. Er lehnt sich zurück und denkt einen Augenblick nach. »Auf jeden Fall ist Cady nicht so verbreitet wie Katie. Lass uns nachsehen, ob du bei Facebook bist.« Er tippt meinen Namen ein. Cadence Scott. Ein halbes Dutzend Ergebnisse erscheinen, aber nur eines davon mit einem Bild von mir.


  Er klickt darauf.


  »Ich bin weiblich«, witzle ich, während wir uns die Seite anschauen. »Das ist eine Erleichterung.« Das Profilbild auf Facebook ist das, welches die Fernsehstation benutzt hat. Vielleicht haben sie es von dort.


  Dann scrollt Ty herunter, um sich die Zeitleiste anzuschauen. Er schnappt nach Luft. Ich beuge mich vor und sehe die Statusmeldungen der letzten Wochen – meine Nachrichten an die Welt.


  Dienstag


  Bitte hasst mich nicht. Es war alles ein Fehler. Das habe ich nicht gewollt.


  11 . Oktober


  Ich habe in meinem armseligen Leben so viele Fehler gemacht, dass ich nicht weiß, ob ich sie je wiedergutmachen kann.


  8. Oktober


  Ich fühle mich lebendig begraben.


  4. Oktober


  Wen würde es schon interessieren, wenn ich tot wäre?


  30. September


  Ich bin es leid, es zu versuchen.


  17. September


  Ich kann es nicht jedem recht machen!! Wozu sollte ich das überhaupt noch versuchen??


  2. September


  Alles ist verloren, ich bin leer und allein und ich bin schuld.


  20. August


  Ich fühle mich, als würde ich in einem Loch stecken und käme nicht mehr heraus.


  Mein Magen hebt sich und drückt gegen meine Kehle, als ich die Zeitangabe des letzten Eintrags lese. Er wurde gepostet, kurz nachdem Officer Dillow erschossen wurde.


  Ich muss es tatsächlich getan haben.


  Auch wenn ich mich nicht mehr daran erinnere.
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  Meine Nase brennt. Das Innere meines Kopfes füllt sich mit Flüssigkeit, mit jedem Zwinkern können die Tränen fließen. Aber weinen wird mir nicht helfen.


  »Ich habe es getan«, flüstere ich. »Ich habe es wirklich getan.«


  Ty bekommt große Augen. »Du erinnerst dich daran, wie du es getan hast?«


  »Nein. Aber schau dir mal die Uhrzeit an, zu der ich das geschrieben habe. Das war gleich nachdem er erschossen wurde.« Ich fange an, mir mit den Handflächen auf den Kopf zu schlagen. »Mein Gedächtnis muss voller Löcher sein. Oder mein Gehirn denkt sich Sachen aus, die nicht wahr sind.«


  Er packt mich an den Handgelenken. »Lass das«, faucht er. Als er dann sieht, dass uns eine alte Dame mit Haaren so braun und falsch wie die einer Puppe beobachtet, lässt er mich los. »Alles, was du mit mir zusammen erlebt hast, ist wahr, weil ich auch dabei war, und das weißt du. Ich war da, als gestern Abend die Männer zu McDonald’s kamen. Ich war da, als die Männer heute Morgen die Wohnungen abgeklappert haben. Aus irgendwelchen Gründen sucht jemand nach dir. Und sie haben dich sogar schon gesucht, bevor die Leiche dieses Sicherheitsbeamten überhaupt gefunden wurde.«


  »Was ist mit den Dingen, die ich auf Facebook gestellt habe?« Ich schaue mir wieder meine Posts an, von denen einer verrückter wirkt als der andere. »Ich klinge, als würde ich nach Sagebrush gehören. So Sachen schreibt genau die Sorte Mädchen, die so etwas Verkorkstes tun würde, wie sich die eigenen Fingernägel herausreißen.«


  Doch Ty hört gar nicht richtig zu. Stattdessen klickt er auf meinem Profil hin und her. Seine Augen werden schmal. »Warum ist bei dir so viel sichtbar?«


  »Was meinst du damit?«


  »Denk mal an die Profile von anderen. Suchen wir nach jemandem namens Katie Scott, so wie ich dachte, dass du heißt.« Mit ein paar raschen Klicks gelangen wir auf die Hauptseite von einem Mädchen mit rosafarbenen Haaren und schwarzen Stöpseln in den Ohrläppchen. Wo man auf meiner Seite alle möglichen Dinge sehen kann, steht bei ihr nur: »Katie teilt nur einige Informationen öffentlich. Um zu sehen, was sie mit Freunden teilt, sende ihr eine Freundschaftsanfrage.«


  »Verstehst du?«, sagt Ty. »Mit den meisten Leuten musst du befreundet sein, um mehr als nur ein paar Dinge von ihrem Profil sehen zu können.« Er klickt auf »zurück«, um wieder auf meine Seite zu gelangen. »Alles hier« – er schwenkt die Hand über den Bildschirm – »kann von jedem gesehen werden. Es gibt null Datenschutzeinstellungen.«


  »Vielleicht wollte ich, dass es die ganze Welt mitbekommt.« Ein Typ mit einem buschigen schwarzen Bart blickt zu mir herüber und ich senke die Stimme. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist Aufmerksamkeit. »Vielleicht war es so etwas wie ein Hilfeschrei.«


  »Oder jemand anderes wollte dafür sorgen, dass es gesehen wird.« Ty klickt herum. »Du hast keine Fotoalben. Dein Profilbild ist das, was diese Männer herumgezeigt haben. Die ganze Musik, die dir gefällt, die Fernsehsendungen, die du dir anschaust – es sind die, die allgemein am beliebtesten sind.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass ich durchschnittlich bin.« Ich schniefe meine Tränen weg. »Vielleicht bin ich ja wie alle anderen.«


  Ty verdreht die Augen. »Ich kenne dich zwar nicht so gut, aber eins kann ich dir sagen: Wie alle anderen bist du nicht.«


  Er schweigt eine Minute lang und klickt meine Einträge an, einen nach dem anderen. Unter jedem davon stehen Dutzende von Kommentaren, außerdem wurde oft »Gefällt mir« angeklickt. Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass irgendjemandem diese traurigen, kleinen Satzfragmente »gefallen«, die fast schon selbstmörderisch klingen.


  Es stellt sich heraus, dass Ty sich nicht die Kommentare selbst anschaut, sondern die Zeiten, zu denen sie gepostet wurden. Er tippt auf den Bildschirm. »Es ist bei allen das Gleiche. Sieh mal, diesen Eintrag hier hast du angeblich vor zwei Monaten geschrieben. Aber die Kommentare – die Kommentare sind alle von heute. Seit dein Name in den Nachrichten herumspukt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, dass sich jemand wirklich Mühe gibt, dich verrückt aussehen zu lassen. Wetten, du hast eine echte, ganz normale Facebook-Seite, aber jemand hat sie gelöscht oder verändert. Dann haben sie falsche Einträge gepostet, damit die Leute glauben, du hättest schon seit Monaten Probleme. Aber ganz egal, was für ein Datum angegeben ist, ich glaube nicht, dass diese Posts schon lange da stehen. Sie konnten vielleicht die Inhalte deiner Seite manipulieren, aber nicht die Daten der Kommentare der anderen Leute.« Er presst die Lippen zusammen. »Jemand will dich schuldig aussehen lassen.«


  25

  TAG 2, 10:51 UHR


  Was immer wir tun, wir brauchen einen fahrbaren Untersatz«, sagt Ty. »Wenn wir erst mal hier raus sind, können wir den Cops und den Männern, die dich suchen, wohl kaum auf Skateboards entkommen.«


  Eigentlich sollte ich mich hier in dieser sonnendurchfluteten Bibliothek sicher fühlen, doch stattdessen komme ich mir absolut schutzlos vor. Wie ein Tier, das sich am liebsten in einer dunklen Höhle verkriechen würde. Das Traurige ist, dass mir kein Ort einfällt, an dem ich das Gefühl hätte, sicher zu sein.


  Ty zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche und fingert an einem der Schlüssel herum. »Ich finde immer noch, ich sollte einfach zurückgehen und nachschauen, ob die Luft rein ist. Und wenn ja, könnte ich mir mein Auto schnappen und wieder hierherkommen.« Er muss wohl gemerkt haben, wie ich ihn anschaue. »Nachdem ich mich vergewissert habe, dass mir niemand folgt, natürlich.«


  Beim Gedanken daran, er könnte mich allein zurücklassen, kommt es mir vor, als wäre nicht genug Luft im Raum. »Das ist zu riskant, Ty. Selbst wenn du niemanden siehst – sie könnten eine Art GPS-Tracker an deinem Wagen befestigt haben.«


  Verfolgt zu werden, ist allerdings nicht meine größte Angst. Meine größte Angst ist, wieder allein zu sein, mit niemandem reden zu können, niemanden zu haben, der alles mit mir durchdenkt und mich beruhigt. Als ich in der verwüsteten Hütte stand oder über diese dunklen Straßen fuhr – das alles war so viel schlimmer, als ich allein war. Unter dem Tisch greife ich nach Tys Handgelenk, seine Schlüssel klirren. »Außerdem, was ist, wenn du nach Hause gehst, sie dort auf dich warten, dich entführen oder umbringen ? Diese Leute schrecken vor nichts zurück.«


  Was ist, wenn Ty weggeht und ich ihn nie wiedersehe? Ich muss meinen Blick von seinen dunklen Augen abwenden, bis ich die Stärke aufbringe, das Richtige zu sagen. »Aber ich finde, du solltest wirklich gehen, Ty. Vielleicht ist es nicht ungefährlich, in deine Wohnung zurückzugehen, aber ganz bestimmt ist es gefährlicher, weiterhin bei mir zu sein. Geh zu einem Freund und bleib dort ein, zwei Tage.« Dieser Junge, den ich noch nicht mal vierundzwanzig Stunden kenne, könnte meinetwegen getötet werden.


  »Hör mal, Cady.« Er berührt mein Kinn und dreht mein Gesicht so, dass ich ihm direkt in die Augen schauen muss. »So leicht wirst du mich nicht los. Was meinst du, was wir jetzt tun sollten?«


  Ich höre auf mein Bauchgefühl. Ohne meine Erinnerungen ist es das Einzige, was mir noch bleibt. »Ich glaube, ich sollte nach Portland fahren. Dort wohne ich und dort ist meine Familie oder zumindest war sie dort. Wenn ich sie finde, können sie mir vielleicht mehr darüber sagen, was eigentlich vor sich geht. Auch wenn ich sie nicht finde, ist da immer noch das Haus. Mein Zuhause«, verbessere ich mich, auch wenn ich keine Erinnerung mehr daran habe. »In dieser Hütte habe ich keine Hinweise gefunden. Aber vielleicht gibt es bei mir zu Hause welche.«


  Da Tys Auto jetzt aus dem Rennen ist, bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten, von hier wegzukommen. Er schlägt vor, per Anhalter zu fahren, aber vor meinem geistigen Auge ziehen zu viele Bilder auf: Wir sind in einem Auto gefangen, die Türen lassen sich nicht öffnen und hinter dem Steuer sitzt ein durchgeknallter Killer. Oder in diesem Fall einer der Männer, die mich jagen. Bestimmt stammen diese Bilder aus irgendwelchen Filmen oder ich verbinde sie mit dem, was Officer Dillow passiert ist. Wenn ich mir vorstelle, wie wir uns an den Straßenrand stellen und die Daumen rausstrecken, kommt es mir vor, als wären wir Lämmer, die zur Schlachtbank trampen wollten.


  Bleiben die Greyhound-Busse. Der Busbahnhof ist drei Kilometer entfernt. Ty entscheidet sich für den Weg über die Straße, die parallel zur Hauptstraße verläuft. Sie ist nicht superbelebt und wir werden nicht von jedem vorbeifahrenden Fahrzeug aus gemustert. Aber leer ist sie auch nicht, deshalb fallen wir nicht auf – nur zwei Jungs, die mitten an einem Schultag herumlaufen.


  Die Luft ist frisch und kühl, aber wir gehen so schnell, dass mir nicht kalt wird in meinem Kapuzenpullover. Wir steuern auf eine hohe, abgerundete Erhebung zu, die mitten im ansonsten flachen Bend aufragt. Es ist kein Berg, aber es ist um einiges größer als ein Hügel. »Was ist das?«, frage ich Ty. Die Erhebung ist mit graugrünem Wacholder und Salbei bedeckt und ich würde schätzen, dass sie um die hundertfünfzig Meter hoch ist. Ein stetiger Strom aus Spaziergängern und Joggern bewegt sich nach oben und unten auf dem Weg, der sich spiralförmig hinaufwindet.


  »Ein alter Aschenkegel«, sagt Ty. »Von einem Vulkan. Oben gibt es einen Aussichtspunkt. Von dort kann man kilometerweit sehen.«


  »Klingt cool.« Und es klingt vage vertraut. Ich frage mich, ob meine Eltern je mit uns die steilen Hänge hinaufgewandert sind, ob wir uns je über Vulkane unterhalten haben.


  »Man geht nicht davon aus, dass der Newberry-Vulkan, der diesen Aschenkegel verursacht hat, tot ist«, sagt Ty. »Er schläft nur. Aber eines Tages könnte er wieder zum Leben erwachen.«


  Ich stelle mir vor, wie all diese Spaziergänger plötzlich von rotem Magma und Asche bedeckt sind, wie die feurige Lava unaufhaltsam auf sie zuströmt, während sie sich fragen, was zur Hölle da gerade passiert ist.


  Das kann ich vollkommen nachvollziehen.
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  Wie es der Zufall will, kommen wir direkt an einem Schild für Autofahrer vorbei, das den Weg zur Polizeistation von Bend weist, die nur wenige Blocks entfernt ist. Als ich es sehe, werde ich wieder nachdenklich. Vielleicht könnten wir dorthin gehen, an den Schalter treten und erklären, dass ich zwar das Mädchen auf den Aufnahmen von Newberry Ranch bin, dass ich Officer Dillow jedoch nicht erschossen habe.


  Doch wie stehen die Chancen, dass sie mir glauben? Im besten Fall werden sie mich sofort von Ty trennen und in eine Zelle sperren, zumindest für eine Weile. Womöglich für immer. Immerhin habe ich keinen Beweis dafür, dass ich den armen Dillow gar nicht umgebracht habe, außer meinen eigenen Erinnerungen. Und es wird ziemlich schnell herauskommen, wie unzuverlässig diese sind.


  Wie werde ich dann herausfinden können, was los ist, wenn ich zur Polizei gehe? Wenn ich ihnen meine Geschichte von den mysteriösen Männern erzähle, die mich umbringen wollen, ist es gut möglich, dass ich tatsächlich an einem Ort wie Sagebrush lande. Deshalb schüttle ich nur den Kopf, als Ty zuerst das Schild und dann mich mit hochgezogenen Augenbrauen anschaut.


  Greyhound unterhält in Bend keinen richtigen Busbahnhof. Stattdessen kauft man ein Ticket und wartet dann in einer Kegelbahn namens Lava Lanes. Das lange, rosa schimmernde Gebäude in der Optik einer Lehmhütte liegt hinten an einem Parkplatz. Der Parkplatz grenzt an eine belebte Straße und an der gegenüberliegenden Seite dieser Straße befinden sich ein Maschendrahtzaun und dahinter ein Fußweg. Dort warten Ty und ich und tun so, als würden wir Skateboard fahren, während wir versuchen herauszufinden, ob es sicher ist, die Straße zu überqueren und das Gebäude zu betreten. Denn wenn wir dahintergekommen sind, dass es nicht viele Möglichkeiten gibt, aus Bend herauszukommen, dann ist das den Männern, die mich suchen, auch klar. Wahrscheinlich haben sie das sogar lange vor uns herausgefunden.


  Ty macht einen Kickflip und sein Skateboard wirbelt durch die Luft. Mein Blick huscht von seinem Skateboard zu seinem Gesicht, das vor Konzentration verzerrt dem Parkplatz zugewandt ist. Kleine Kinder, jedes davon mit einem Geschenk, kommen dort gerade an, vermutlich sind sie auf dem Weg zu einer Geburtstagsparty. Eine Mutter trägt einen langen rosafarbenen Kuchen, ein Mann zieht einen auf und ab tanzenden Strauß aus Silberfolienballons hinter sich her. Alles sieht friedlich und unschuldig aus, ein Teil einer Welt, in der es niemals vorkommen würde, dass ein Mädchen in den Wald hinausgeschleift wird.


  Ich möchte so sehr Teil dieser Welt sein, dass es wehtut. Da sagt Ty: »Dort. Der blaue Lexus, von der Tür aus zweite Reihe links. Der Fahrer sitzt dort schon mindestens fünfzehn Minuten.«


  »Es könnte sich, sagen wir mal, um einen geschiedenen Dad handeln, der das Sorgerecht für sein Kind aushandeln möchte«, sage ich und wünschte, ich hätte recht.


  Ty holt eine Baseballmütze aus seiner Jackentasche und zieht sie sich tief ins Gesicht.


  »Ich werde mal nachsehen.«


  »Nein. Geh nicht weg.« Ich klammere mich an seinem Arm fest und lasse dann los, als mir klar wird, dass der dreizehnjährige, Skateboard fahrende Nate das niemals tun würde. Schauspielere nicht. Fühle es. Das habe ich ganz aus den Augen verloren, und wenn uns jemand beobachtet, hat er das gemerkt. »Es lohnt sich nicht, das Risiko einzugehen, um sich zu vergewissern. Es muss noch einen anderen Weg geben, nach Portland zu kommen. Hat James ein Auto, das er uns leihen könnte?«


  »Nein.« Ty schüttelt den Kopf. »Wenn er ein Auto braucht, nimmt er meins.«


  Jeder Weg raus aus der Stadt erweist sich als Sackgasse. Ich nehme mein Skateboard. »Los, lass uns verschwinden, bevor der Kerl uns bemerkt.« Wir gehen zurück auf die weniger belebte Straße, doch als wir dort ankommen, bleiben wir stehen. Wir können nirgendwohin. Als wir reglos dastehen, merke ich, wie kalt es ist.


  »Vielleicht sollte ich einfach zur Polizei gehen«, sage ich. Doch mitten im Satz bricht meine Stimme.


  »Glaubst du immer noch, dass du in Portland die Antwort findest?«, fragt Ty.


  »Ja.« Bebend hole ich Luft. »Aber was spielt das für eine Rolle, wenn wir nicht dorthin gelangen?«


  »Vielleicht weiß ich einen Weg. Es ist ein bisschen riskant, aber was haben wir schon zu verlieren?«


  In Tys Fall eine ganze Menge. Nachdem er mir seinen Plan verraten hat, habe ich keine Chance, ihm die Sache wieder auszureden. Er könnte eine Menge Ärger mit den Cops bekommen, ganz zu schweigen von den Männern. Doch bei jedem Einwand schüttelt er nur den Kopf. Und schließlich gebe ich nach. Ich bin mir nicht sicher, ob es klappt, und jemand anderes wird dadurch einen ziemlich miesen Tag haben, aber ich habe ganz bestimmt keine bessere Idee. Und nach all den verrückten Sachen, die ich in den letzten beiden Tagen gemacht habe, ergibt Tys Plan fast einen Sinn.


  In einem Billigladen kauft er zwei hässliche Männerjogginghosen, eine für mich und eine für sich selbst. Wir gehen zurück in die Bibliothek, wo wir auf der Herrentoilette aus unseren Jeans in die Jogginghosen wechseln. Ich bin ein wenig nervös, aber die Toilette ist leer. Niemand schaut uns nach, als wir hinausgehen. Die beiden Jeans stopfen wir in meinen Rucksack zu dem Foto und der Pistole.


  Unser nächstes Ziel ist Bend’s Fast Fitness. Durch die deckenhohen Fenster, die zur Straße hinausgehen, sieht man Crosstrainer, Laufbänder und Stepper. Doch nach hinten raus, zu dem fast voll belegten Parkplatz, gibt es keine Fenster. Nachdem wir uns vergewissert haben, dass uns niemand beobachtet, verstecken wir unsere Skateboards und den Rucksack hinter einem Busch. Ty macht sich Sorgen, dass uns die Skateboards jemand klaut, vor allem das, das James gehört. Und ich? Es gefällt mir nicht, das gerahmte Foto meiner Familie aus den Augen zu lassen. Das und Dillows Waffe.


  Wir gehen um die Ecke zurück und betreten das Fitnessstudio, wo Ty direkt auf die Rezeption zusteuert. Er hat immer noch seine Baseballmütze auf und ich habe mir die Kapuze übergezogen. Ich kann keine Kameras entdecken, aber wir wollen kein Risiko eingehen.


  »Zwei Tageskarten, bitte.« Er bezahlt die sechs Dollar in bar. Ich weiß, dass er nicht mehr viel übrig hat. Wir haben beschlossen, dass es besser ist, kein Geld zu haben, als mit einer Bankkarte Spuren zu hinterlassen, weshalb wir auch die hässlichen Hosen in bar bezahlt haben.


  Im Workout-Raum stehen die Cardio-Trainingsgeräte, die wir von außen gesehen haben, sowie freie Gewichte und ein Dutzend Krafttrainingsgeräte mit Gewichten. An der hinteren Wand befinden sich offene Holzfächer, die die Form von Bienenwaben haben. Die meisten der Fächer sind belegt: In einem liegt eine Jacke, in einem anderen eine Wasserflasche, in der nächsten ein Pulli und zwei Zeitschriften. Von hier aus lässt sich nicht feststellen, ob in einem der Fächer auch ein Schlüsselbund liegt. Wir brauchen ja nur einen.


  »Wenn wir drin sind, musst du eine Szene machen«, hatte Ty mir eingeschärft. »Damit dich alle im Fitnessstudio mindestens dreißig Sekunden lang anstarren.«


  Zuerst hatte ich mir überlegt, einen Anfall vorzutäuschen, aber dann würde vielleicht jemand den Notarzt rufen. Deshalb haben wir uns Plan B ausgedacht.


  Ich gehe jetzt hinüber zu den freien Gewichten, nehme mir zwei Fünf-Kilo-Hanteln und mache Armbeugen. Dabei lasse ich meinen Blick seitwärts zu Ty wandern, der jetzt neben den Fächern steht. Er nickt.


  Ich lasse eine der Hanteln durch meine Finger gleiten. Die Idee war eigentlich, dass sie danebenfällt und ich nur so tue, als hätte sie mich getroffen, aber stattdessen federt sie mir nach dem Aufprall auf den kleinen Zeh.


  Ich fange an zu schreien. »Aua!« Schauspielere nicht. Fühle es. Ich sammle alles an Angst und Schmerzen zusammen, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden ertragen musste, und kanalisiere sie, bis ich nicht mehr unterscheiden kann, wo die Vergangenheit aufhört und die Gegenwart anfängt. »Au!« Ich ziehe den Schrei in die Länge, bis daraus praktisch ein Jodeln wird. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Sogar die Leute, die auf den Laufbändern fernsehen, und die, die mit weißen Stöpseln in den Ohren auf den Steppern ins Nichts steigen – sogar sie drehen sich zu mir um. Ich hüpfe auf einem Bein herum und brülle: »Ich glaube, er ist gebrochen! Es tut so weh!« Die Tränen, die mir übers Gesicht laufen, sind echt. Beim Herumhopsen stoße ich gegen einen Mann, der Armbeugen macht, sodass er das Gleichgewicht verliert. Fluchend taumelt er nach hinten. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Ty die Hintertür aufstößt.


  »Ich bin Ärztin«, sagt eine Frau in einem rosa Jogginganzug, die auf mich zueilt. Sie hat ein längliches Pferdegesicht und freundliche Augen. »Lass mich mal sehen.«


  Damit habe ich nicht gerechnet. Ich werde wieder ich, mein reales Ich, das keinen gebrochenen Zeh hat. »Ich glaube, es geht schon wieder.«


  »Zieh einfach mal deinen Schuh und deine Socke aus und lass es mich anschauen. Vielleicht ist es eine Quetschung.«


  Am besten, ich bringe es schnell hinter mich. Ich setze mich auf eine Hantelbank und ziehe Schuh und Socke aus. Um mich herum wechseln die Leute Blicke und verdrehen die Augen.


  Ihre Hände fühlen sich kühl auf meinem Fuß an. Sie drückt und stupst meinen kleinen Zeh an, der schmerzempfindlich ist, aber bestimmt kein Grund zum Schreien. »Falls es ein Bruch ist, ist es nur ein leichter. Der Mittelfuß wird normalerweise ohnehin nicht eingegipst. Du solltest einen Eisbeutel drauflegen und dich ausruhen. Falls er morgen noch wehtut oder falls er stark anschwillt, dann solltest du deine Eltern darum bitten, dich zum Röntgen zu bringen.« Sie hebt den Kopf und sieht mich an, betrachtet mein schwarzes Haar, das so kurz wie ein Fell ist, und die schwachen Spuren eines Blutergusses auf meinem Kiefer. Sie runzelt die Stirn. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Ein Angestellter des Studios kommt mit einem Eisbeutel angerannt. »Soll ich deine Eltern anrufen?«


  Ich muss sofort hier raus.


  Ich schnappe mir den Eisbeutel. »Es fühlt sich schon wieder besser an.« Während ich meine Socke und meinen Schuh anziehe, schaue ich die Ärztin an und wünschte, ich könnte ihr alles erzählen. Wünschte, ein Erwachsener würde das Ruder übernehmen. »Danke.« Dann gehe ich, so schnell ich kann.


  Draußen laufe ich um die Ecke und hinke dabei ein wenig. Ty geht mit schnellen Schritten zwischen zwei Autoreihen durch. Über einer seiner Schultern hängt der Rucksack, die Skateboards hat er sich unter den Arm geklemmt. In der rechten Hand hält er einen schwarzen Schlüssel, den eines Autos. Er drückt auf die Knöpfe des Schlüssels. Als Antwort darauf blinken ein Paar Rücklichter auf. Es ist ein kastanienbrauner Kombi der Marke Subaru Outback.


  »Schnell! Steig ein«, sagt er, während er die Fahrertür aufreißt. »Lass uns verschwinden, bevor jemandem auffällt, dass seine Autoschlüssel fehlen.«


  Ich öffne die Beifahrertür und strecke den Kopf hinein. Auf der Rückbank ist ein dunkelblauer Kindersitz, der – abgesehen von einem grünen Trinkpäckchen und einem Paddington-Bär mit gelber Regenjacke und Hut – leer ist. Ty schleudert den Rucksack und die Skateboards neben den Kindersitz.


  »Vielleicht sollten wir das doch nicht tun.« Dadurch machen wir wirklich jemandem das Leben schwer.


  Ty lässt bereits den Motor an. »Wir müssen aber.«


  Ein Mann im Anzug mit einer Sporttasche über der Schulter biegt um die Ecke. Als er uns sieht, klappt ihm der Unterkiefer herunter und er steht einen Augenblick einfach nur da. Dann rennt er los.


  Ich springe in den Wagen und Ty legt den Rückwärtsgang ein.
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  Als wir an dem Besitzer des Subarus vorbeifahren, beschleunigen wir. Seine Faust kracht in die Seite des Wagens, aber dann ist er weg und Ty biegt so schnell um die Ecke, dass ich mich am Armaturenbrett abstützen muss.


  Jetzt ist es viel zu spät dafür, aber ich wünschte sehnlichst, wir hätten einen anderen Weg gefunden.


  »Schau mal, ob du dich zwischen den Sitzen hindurchzwängen und hinten hinlegen kannst«, sagt Ty, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Er gibt Gas und überholt einen roten Pick-up.


  »Warum?« Doch während ich ihn frage, versuche ich bereits, mich auf den Rücksitz zu quetschen. Ich drehe mich zur Seite, aber der Spalt zwischen den Vordersitzen ist so schmal, dass ich fast meine Jogginghose dabei verliere. Endlich schaffe ich es, aber nicht ohne mir dabei die Hüfte am Kindersitz zu stoßen. Ein Bluterguss mehr in meiner Sammlung. Ich lasse mich hinter den Beifahrersitz fallen.


  »Sie suchen nach zwei Personen, nicht nach einer einzelnen. Und mit ›sie‹ meine ich sowohl diese Männer als auch den Typen, dessen Auto wir gerade geklaut haben.« Tys Kopf wandert hin und her, während er die Straße hinter uns und vor uns beobachtet und sich dabei zwischen den Autos hindurchschlängelt. Aber er fährt jetzt langsamer, um sich dem Verkehrsfluss anzupassen – wahrscheinlich befürchtet er, jemand könnte mit dem Handy die Polizei anrufen, um einen Raser zu melden. »Wir haben Glück gehabt, dass es ein Subaru ist, die inoffizielle Staatskarosse von Oregon. Das ist die perfekte Tarnung.«


  Ich versuche, mich hinzulegen, doch vorher muss ich den Kindersitz bewegen, der mit komplizierten Haken und Riegeln befestigt ist. Aber darüber brauche ich mir nicht den Kopf zu zerbrechen – meine Finger wissen automatisch, wo sie drücken und ziehen müssen, damit er sich löst.


  Das liegt wohl an dem kleinen Jungen auf dem Foto. Meinem Bruder, an den ich mich nicht mehr erinnere mit meinem blöden Hirn, dessen Existenz jedoch trotzdem irgendwie in meiner Körpererinnerung verankert ist. Genau wie Autofahren ist die Erinnerung, wie man einen Kindersitz abschnallt, einfach da, schlummert im Verborgenen, bis man sie braucht. Wird sich mein Gehirn irgendwann dazu entschließen, mir irgendwelche wirklich nützlichen Informationen zurückzugeben? Ich zwänge den Kindersitz über die Rücksitzlehne in den Kofferraum, genau wie die Skateboards und den Rucksack. Dann rolle ich mich seitlich zusammen, die Füße hinter Ty.


  Aus dieser Perspektive kann ich sein Profil und seine Augen im Rückspiegel sehen. Er konzentriert sich so sehr darauf, uns hier rauszubringen, dass er gar nicht merkt, wie ich ihn beobachte. Um mich von meiner Angst, geschnappt zu werden, abzulenken, fasse ich im Geiste zusammen, was ich über diesen Jungen weiß, den ich noch nicht mal einen Tag kenne.


  Volle Lippen, die jetzt zusammengepresst sind.


  Die Augen unter seinen dichten schwarzen Brauen stehen niemals still, sein Blick huscht vom Rückspiegel zu den Seitenspiegeln und dann wieder nach vorne zur Straße.


  Dunkles Haar, das so dick ist, dass es absteht, abgesehen von einer Strähne, die ihm in die Stirn fällt.


  Eine Stupsnase, die ihn ein wenig unvollendet aussehen lässt, als hätte jemand vergessen, die scharfen Konturen nachzuzeichnen, die zu seinen hohen Wangenknochen und der Präzision seiner langen Koteletten gepasst hätten.


  Im Grunde ist Ty auf eine Art und Weise gut aussehend, wie nur ein Kerl es vermag.


  »Wir haben Bend verlassen und sind jetzt auf dem Highway«, verkündet er und ich sehe, dass sich seine Schultern ein wenig entspannen. »Meine Damen und Herren, der Captain hat die Signalleuchten für das Anlegen der Sicherheitsgurte eingeschaltet. Bitte verstauen Sie Ihr Handgepäck unter dem Sitz vor Ihnen oder in der Gepäckablage über Ihnen. Nehmen Sie bitte Platz, legen Sie den Sicherheitsgurt an und sorgen Sie dafür, dass das Tablett vor Ihnen hochgeklappt und Ihre Rückenlehne in aufrechter Position ist.«


  Der Vortrag ist fehlerfrei, als hätte er ihn schon eine Million Male gehalten. »Du klingst schrecklich offiziell«, sage ich. »Arbeitest du nebenher schwarz als Stewardess?«


  »Nachdem sich meine Eltern getrennt hatten, bin ich oft nach Colorado geflogen, um meinen Dad zu besuchen.« Der Blinker macht blink-blink-blink. Ty blickt über seine Schulter und ich spüre, wie sich der Wagen nach links bewegt. Wir kommen an einem dreigliedrigen Laster vorbei. Der Fahrer – ein riesiger Typ mit einem noch riesigeren Bart – lächelt auf mich herunter. Unwillkürlich lächle ich zurück. Es fühlt sich ein wenig eingerostet an.


  »Deine Eltern haben sich scheiden lassen?«


  Er saugt die Unterlippe nach innen und schweigt für einen langen Moment. So lange, dass ich nicht weiß, ob ich noch eine Antwort bekomme. Endlich sagt er: »Ich weiß nicht. Wie sagt man, wenn einer von ihnen tot ist?«


  Das Lächeln verschwindet aus meinem Gesicht und ich beuge mich vor, um ihn am Arm zu berühren. »Was ist passiert?«


  »Vor ein paar Jahren hat meine Mom beschlossen, dass sie nicht mehr mit meinem Dad zusammen sein will. Eigentlich ist sie aber schon mit diesem Kerl ausgegangen, für den sie gearbeitet hat. Das hat sie am Anfang allerdings nicht zugegeben. Sie hat nur gesagt, dass sie zu jung geheiratet hätten und dass sie es leid sei, nie Geld zu haben. Mein Dad ist nach Colorado gezogen, weil er so gern Ski fährt – fuhr. Außerdem hat er angefangen, Möbel herzustellen. Am Ende hat er richtig gut Kohle verdient, was ironisch war. Dann ist er eines Tages abseits der Pisten Ski gefahren und ist in einen Tree Well, eine Senke unter einem Baum, gefallen.« Ty holt tief Luft. »Und erstickt.«


  »Ein Tree Well?«


  »Du kennst doch diese Nadelbäume mit den tief herabhängenden Ästen? Die Äste verhindern, dass sich Schnee unter dem Baum ansammelt. Deshalb ist überall dieser lose Schnee, der sich wie Treibsand verhält. Du fällst hinein und kommst nicht mehr raus. Im Grunde ertrinkt man im Schnee.« Seine Knöchel auf dem Lenkrad sind weiß.


  »Das tut mir so leid.« Ich mache mir Sorgen, dass meine Eltern tot sind. Aber Tys Dad ist wirklich tot und Ty wird ihn nie wiedersehen. Ich selbst weiß es wenigstens nicht sicher. Es nicht zu wissen, fühlt sich wie ein Fluch an, aber vielleicht ist es ja ein Segen. »Wie lange ist das her?«


  »Fast ein Jahr. Und danach ging mein Verhältnis zu Mom den Bach runter. Sie hat ihren Chef geheiratet, aber ich komme nicht mit ihm klar. Dann habe ich mir eines Tages, ohne zu fragen, sein Auto ausgeliehen, seinen nagelneuen BMW, und bin damit zu schnell um eine Kurve gefahren. Es war ein Totalschaden.«


  Allmählich verstehe ich, weshalb Ty mit einem Freund zusammenwohnt und auf einer Matratze schläft. »Du bist weggelaufen?«


  »Eigentlich haben sie mich rausgeworfen.«


  Etwas in mir zuckt zusammen. Ich weiß über meine Eltern nur das, was ich auf dem Foto gesehen habe, aber irgendwie spüre ich, dass sie immer zu mir halten würden. Egal, was passiert.


  Ty seufzt. »Deshalb habe ich im Sommer ein paar Monate lang auf der Straße gelebt. Ich hatte ein Zelt, das ich im Wald aufgeschlagen habe. Die Cops mögen es nicht, wenn man zu nah an der Innenstadt kampiert. Sie behaupten, man würde die Touristen vergraulen. Deshalb stört es sie auch, wenn man die Mülleimer von Starbucks durchwühlt. Hey, wir mussten doch was essen. Dann habe ich James kennengelernt, der einen Mitbewohner suchte. Einer von Dads alten Freunden hat mir das Auto geschenkt, ich habe den Job bei McDonald’s gefunden und alles hat sich nach und nach geregelt.«


  Als er McDonald’s erwähnt, fällt mir etwas ein. »Musst du später noch arbeiten?«


  »Ich habe mich heute Morgen krankgemeldet.« Unsere Blicke begegnen sich kurz im Rückspiegel.


  Wenn Ty mich nicht getroffen hätte, hätte er all das nicht getan – die Schule geschwänzt, bei der Arbeit gefehlt, ein Auto geklaut. Ich bin der Inbegriff schlechten Einflusses. »Warum tust du das alles für mich?« Wenn Ty glauben würde, er könnte irgendwelche Ansprüche stellen, weil er mir hilft, hätte er gestern Abend versucht, zu mir ins Bett zu kriechen, anstatt auf dem Sofa zu schlafen.


  »Als ich bei McDonald’s gesehen habe, wie du dein Geld zählst, dachte ich mir schon, dass du in Schwierigkeiten steckst. Als ich auf der Straße gelebt habe, haben mir ein paar Leute geholfen. Leute wie James und Audrey. Wer weiß, was passiert wäre, wenn ich sie nicht gehabt hätte.« Er schaut mich kurz über die Schulter an. »Ob ich versucht hätte, dir zu helfen, wenn ich gewusst hätte, wie heftig das werden würde?« Er lässt die Frage in der Luft hängen, bevor er antwortet: »Das werde ich wohl nie herausfinden.« Dann dreht er sich wieder halb um, um mich anzulächeln.


  »Das Problem ist, dass keiner von uns weiß, was da eigentlich los ist«, sage ich mit einem Gähnen, das so lang dauert, dass mir ganz schwindlig wird. »Nicht mal ich selbst. Vor allem nicht ich selbst.«


  Eigentlich sollte ich planen, was wir unternehmen, sobald wir in Portland ankommen, stattdessen fallen mir immer wieder die Augen zu und ich schlafe ein.


  In meinem Traum stehe ich wieder vor dieser Kegelbahn und beobachte, wie die Kinder mit ihren bunt eingepackten Geschenken auf die Tür zugehen. Nur dass ich dieses Mal viel näher dran bin, so nah, dass ich direkt hinter dem Vater mit den silbernen Luftballons bin.


  Der Mann in dem blauen Lexus entdeckt mich. Er springt mit einer Waffe in der Hand aus dem Auto.


  Und ich schreie und versuche, die Kinder nach drinnen in Sicherheit zu stoßen, aber ein kleiner Junge fällt hin. Ich reiße ihn am Arm hoch – zu grob, aber ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Ich muss ihn hineinbringen, bevor er verletzt wird. Der kleine Junge weint und dreht sich um, um mich anzuschauen. Er hat dasselbe Gesicht wie der Junge auf dem Foto.


  »Cady!«, schreit er. »Cady!«


  Mit einem Ruck wache ich auf. Es ist Ty. Er ruft meinen Namen. In seiner Stimme liegt Panik.
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  Cady, Cady!«


  Ich stütze mich auf den Ellbogen. »Wa…?« Zuerst weiß ich nicht, wo ich bin.


  Aber einen Moment lang habe ich das Gefühl zu wissen, wer ich bin.


  Nur einen Moment lang. Dann entgleitet es mir wieder.


  Ty hat das Radio ganz aufgedreht. Er muss fast schreien, um es zu übertönen. »Sie berichten über dich. Hat sich übel angehört.«


  Übel? Ich habe keine Zeit nachzufragen. Eine Melodie erklingt im Radio, die die Nachrichten ankündigt. »Guten Tag, meine Damen und Herren. Mein Name ist Susan McCallister. Danke, dass sie KNWS eingeschaltet haben. Es folgen die wichtigsten Nachrichten: Heute Morgen bekämpfte die Feuerwehr einen Brand in einer Hütte im Deschutes National Forest, etwa sechzig Kilometer nördlich von Bend. Nach Behördenangaben gehört die Hütte der Familie von Cady Scott, der Jugendlichen aus Portland, die im Zusammenhang mit dem Tod des Sicherheitsbeamten Lloyd Dillow in Newberry Ranch gesucht wird. Der Einsatzleiter der Feuerwehr, Rick Ochoa, erklärte, dass der Einsatz von fast fünfzig Feuerwehrleuten aus mehreren Feuerwehrzentralen notwendig war, um das Feuer zu löschen.«


  Ein Mann sagt: »Das schnelle Einsatzkommando des Forstbezirks war zuerst am Tatort. Als es dort ankam, stand das Gebäude bereits so heftig in Flammen, dass die Chance, es zu retten, gering war. Aber dank des raschen Handelns der Truppe war es möglich, das Feuer unter Kontrolle zu bringen.«


  Die Nachrichtensprecherin fährt fort: »Das Gerücht, dass menschliche Überreste in der Asche gefunden wurden, möchte Ocha nicht kommentieren.«


  Ich erstarre. Menschliche Überreste?


  »Nun folgt ein Bericht von Keith Pilligan aus Portland, der weitere Nachrichten in Bezug auf das Rätsel um Cady Scott hat. Keith?«


  Bittere Galle steigt mir in der Kehle auf. Ist das der Grund, weshalb ich mich nicht mehr erinnern kann? Bestand der Schock, der meinen Amnesie-Zustand verursacht hat, darin, dass ich meine Familie habe sterben sehen?


  »Guten Abend, Susan. Wo ist die Familie Scott? Die Polizei berichtet, dass ihr Haus in Portland Kampfspuren aufweise. Das Auto der Familie, ein dunkelgrüner Forester, ist verschwunden und die Nachbarn sagen aus, sie hätten die Scotts seit mehreren Tagen nicht gesehen. Freunde der Scotts befürchten das Schlimmste. Laut Mitarbeitern der Firma Z-Biotech, wo Patrick und Janie Scott seit siebzehn Jahren als Mikrobiologen arbeiten, seien die Scotts seit Montag, dem Tag vor der Ermordung von Lloyd Dillow, nicht zur Arbeit erschienen. Der dreijährige Max Scott, der normalerweise eine Kindertagesstätte am Arbeitsplatz seiner Eltern besucht, wird ebenfalls vermisst. Auch die sechzehnjährige Cady Scott hat letztmals am Montag an der Wilson High am Unterricht teilgenommen. Mitarbeiter von Z-Biotech haben KNWS gegenüber erwähnt, dass die Eltern Scott in letzter Zeit über Spannungen zu Hause geklagt hätten. Sie hätten erzählt, dass Cadence – oder Cady, wie sie von ihren Freunden genannt wird – damit angefangen hätte, sie zu bestehlen, Drogen zu nehmen und sogar zu dealen.«


  Drogen? Ich fühle mich, als hätte mich ein Bus gestreift. Konnte das stimmen? Sollte ich mich für etwas schuldig fühlen, von dem ich nicht weiß, ob ich es getan habe? Doch selbst wenn ich drogenabhängig wäre, gibt es für eine ganze Reihe von Dingen keine Erklärung. Was ist zum Beispiel mit diesen Männern? Die Männer, die mich umbringen wollen, die nach mir suchen? Wie passen sie in das Bild? Sollte ich tatsächlich Drogen verkauft haben, bin ich dabei jemandem in die Quere gekommen?


  Während ich darüber nachdenke, spricht der Reporter weiter.


  »Die Polizei hat jedoch Cady Scott noch immer nicht als Verdächtige in Bezug auf die Erschießung von Lloyd Dillow oder das Verschwinden ihrer Familie identifiziert. Dort heißt es nur, sie sei für die Ermittlungen von besonderem Interesse.« Aus dem Tonfall der Reporterin lässt sich schließen, dass sie es nur für eine Frage der Zeit hält, bis ich zur Hauptverdächtigen erklärt werde.


  Dann meldet sich die Nachrichtensprecherin wieder zu Wort: »Aber es gibt einen Menschen, der an Cady Scotts Unschuld glaubt, nicht wahr, Keith?«


  »Ganz recht, Susan. Ich bin in einem Hotel in Portland, wo Elizabeth Quinn, Cady Scotts Tante, mit Reportern über ihre Nichte gesprochen hat. Sobald sie erfuhr, dass ihre Verwandten verschwunden sind, ist sie nach Portland geflogen.«


  Elizabeth Quinn? Soeben habe ich ein weiteres Puzzleteilchen hinsichtlich meiner Identität erhalten. Als mir die menschlichen Überreste wieder einfallen, frage ich mich, ob sie jetzt möglicherweise meine einzige noch lebende Angehörige ist.


  »Ich bin mir sicher, dass Cady das nicht getan hat«, sagt nun eine Frauenstimme nachdrücklich. »Ich kenne sie schon, seit sie ein Baby ist. Sie schickt mir regelmäßig kleine E-Mails. Sie ist ein nettes, ruhiges Mädchen und ist auf keinen Fall in etwas Schlimmes verwickelt. Das alles ist entweder ein schrecklicher Zufall oder ein Missverständnis. Ich werde Portland nicht verlassen, bis ich herausgefunden habe, was wirklich passiert ist.«


  Der Reporter fällt ihr ins Wort. »Und das ist genau das, was wir alle wissen wollen. Was ist Cady Scott und ihrer Familie widerfahren? Das war Keith Pilligan mit einem Live-Bericht aus dem Winchester Hotel. Und nun zurück zu dir, Susan.«


  Die Nachrichtensprecherin sagt: »Cady Scott ist sechzehn Jahre alt, einen Meter siebzig groß und wiegt etwa sechsundfünfzig Kilo. Sie hat schulterlanges dunkelblondes Haar und blaue Augen. Ein Foto von ihr finden Sie auf unserer Website.« Sie holt Luft und sagt: »Und nun weitere Nachrichten aus der Region …«


  Ty schaltet das Radio aus.


  Überreste. Obwohl sie danach über andere Dinge gesprochen hatten, komme ich immer wieder auf diese Sache zurück. Sie haben Überreste in der Hütte gefunden.


  Aus dem Rückspiegel schaut mich Ty aus großen Augen an. Er ist blass.


  Ich versuche, alles zu durchdenken. »Aber ich habe jedes Zimmer der Hütte überprüft, bevor ich weggegangen bin. Da war niemand.«


  »Du hast auch gesagt, alles war verwüstet und du hattest es eilig.«


  »Ich nehme mal an, dass mir drei Leichen aufgefallen wären.« Die Worte kommen in einem so sarkastischen Ton heraus, dass er zusammenzuckt. Ich habe mir schon vorgestellt – und ich bete, dass es nur eine Vorstellung, dass es nicht eine Art Erinnerung ist –, wie meine Familie tot im Wald liegt. Was ist, wenn die Männer sie zurück in die Hütte geschleppt und dann ein Feuer gelegt haben, um ihre Verbrechen zu vertuschen?


  Doch der Gedanke, dass jemand irgendwohin geschleppt wird, erinnert mich an etwas anderes. An jemand anderes. Es ist falsch, dass ich mich durch diesen Gedanken besser fühle. Aber was ist, wenn der Mann mit den ochsenblutroten Schuhen zurückgekommen ist, weil Brenner seine Anrufe nicht annahm, und herausgefunden hat, was mit Brenner passiert ist? Nachdem er ihn tot im Wald gefunden hat, könnte er beschlossen haben, dass das die perfekte Gelegenheit wäre, mir noch mehr anzuhängen. Vielleicht hat er Brenner zurück in die Hütte geschleift und diese dann angezündet.


  Mir schwirrt der Kopf bei den ganzen Möglichkeiten. Bin ich drogenabhängig? Bin ich ein nettes Mädchen? Ein Mädchen, das mit ihren bloßen Händen jemanden umbringen kann? Was ist Lüge und was ist Wahrheit? Ich habe keine Ahnung. Aber so wie es aussieht, ist die Einzige, die mir das sagen könnte, die Frau im Winchester Hotel.


  Meine Tante Elizabeth.


  Und bis Portland sind es nur noch dreißig Minuten.
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  In Portland besuchen wir als Erstes ein Drive-Thru-Restaurant von Burger King (Ty weigert sich, McDonald’s überhaupt in Betracht zu ziehen), dann suchen wir eine Telefonzelle. Als wir endlich eine finden, ruft er im Winchester Hotel an und lässt sich zu Elizabeth Quinn durchstellen. Wir haben beschlossen, dass es sicherer ist, wenn ein Mann nach ihr fragt.


  Nachdem er aufgelegt hat, kommt er zurück zum Auto, in dem ich sitzen geblieben war. Er lächelt.


  »Zuerst hielt mich deine Tante für einen Reporter, der die Pressekonferenz verpasst hat. Dann habe ich erklärt, wer ich bin und – was noch wichtiger ist – wer bei mir ist. Sie ist so glücklich zu hören, dass es dir gut geht. Ich habe versucht, ihr begreiflich zu machen, dass du dein Gedächtnis verloren hast, aber ich glaube nicht, dass sie mich ganz verstanden hat. Aber es hörte sich so an, als wüsste sie etwas darüber, was wirklich los ist.«


  Etwas in meinem Inneren entspannt sich. Endlich würde ich alle Antworten bekommen. Ein Erwachsener würde die Verantwortung übernehmen. Ich lächle Ty an.


  Elizabeth meinte, dass es am sichersten wäre, sie im Winchester Hotel zu treffen, deshalb parken wir in dessen Tiefgarage und fahren mit dem Aufzug in den dritten Stock hinauf. Ich hole tief Luft und klopfe an der Tür von Zimmer 312.


  Eine schlanke Frau in engen Jeans mit Aufschlägen, Doc Martens und einem langen schwarzen Pullover öffnet die Tür. Sie schaut auf den leeren Flur hinaus und zieht mich dann hinein. Ty bleibt direkt hinter mir. Sobald sie die Tür wieder zugemacht hat, umarmt sie mich.


  »Oh, Cady!« Ihre Arme sind dünn, aber kräftig. »Du hast deine Frisur verändert!«


  Eingekreist von ihrer Umarmung mache ich mich steif, bevor sich unsere Körper berühren. Ich kann nichts dafür. Endlich habe ich jemanden gefunden, der mich kennt – aber ich kenne sie nicht. Sie tritt zurück, umschließt meine Wangen mit ihren beiden Händen und schaut überrascht zwischen meinen Augen hin und her.


  Ihre Haut ist blass, sie hat schulterlanges Haar und hellblaue Augen, die durch Wimperntusche und Kajal betont sind. »Cady?«, fragt sie. »Was ist los?« Sie lässt die Hände sinken.


  Ich antworte nicht, starre nur ihr Gesicht an.


  »Wie ich Ihnen schon am Telefon erzählt habe«, sagt Ty. »Cady erinnert sich an nichts von dem, was vor gestern am späten Nachmittag passiert ist. Wir sind uns ziemlich sicher, dass sie eine dissoziative Amnesie hat. Das kann passieren, wenn man einen schrecklichen Schock erleidet. Es raubt einem die Erinnerungen, die so weggeschlossen werden, dass man nicht mehr auf sie zugreifen kann, auch wenn sie noch da sind.«


  »Und du erinnerst dich an nichts mehr? An überhaupt nichts mehr?«


  »Ich erinnere mich an ein paar Sachen«, sage ich. Ich fühle mich seltsam verlegen, so als hätte man mich nur mit einem Handtuch bekleidet ertappt. »Ich weiß, wie die Dinge heißen, wie man geht und isst und Auto fährt. Nur wenn es um mich geht, erinnere ich mich an nichts mehr.«


  »Dann erinnerst du dich auch nicht an mich?« Sie presst die Lippen zusammen und sieht gekränkt aus.


  Je länger ich sie anschaue, desto eher kommt sie mir bekannt vor. Es ist die Form ihrer Wangenknochen, die Farbe ihrer Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich an dein Gesicht erinnere«, sage ich. »Aber an mehr nicht. Tut mir leid, Tante Elizabeth.«


  Sie runzelt die Stirn. »Jetzt weiß ich, dass du dich wirklich nicht an mich erinnerst. Du hast mich immer Liz genannt. Du erinnerst dich auch nicht an deine Eltern? An deinen Bruder?«


  »Ich habe ein Foto von uns dabei, aber eigentlich erinnere ich mich nicht an sie.« Meine linke Schläfe fängt an zu pulsieren.


  Sie wendet sich an Ty. »Und du, Ty, entschuldige bitte, dass ich frage, aber wie lang kennst du Cady schon?«


  »Ich habe sie erst gestern Abend kennengelernt. Ich habe gemerkt, dass sie in Schwierigkeiten steckt, und wollte ihr helfen.« Er blickt auf seine Schuhe hinunter und dann wieder zu Liz. In diesem Zimmer mit der vornehmen dunkelroten Tapete sieht er jung und verunsichert aus.


  »Nun, du hast sie an den richtigen Ort gebracht.« Sie legt mir den Arm um die Schulter, wie um zu zeigen, dass wir zum selben Team gehören. »Sie ist jetzt in guten Händen.«


  Mir wird klar, dass sie damit andeuten will, dass Ty gehen soll. Und vielleicht sollte er das auch. Aber ich will nicht, dass er mich allein bei dieser Frau zurücklässt, an die ich mich nur weniger als dunkel erinnere. Im Moment fühlt es sich so an, als wäre Ty mein einziger Freund auf der Welt.


  »Danke, Liz.« Er sagt das leichthin, aber ich merke, dass er nicht vorhat, sich zu rühren. »Ich bleibe lieber noch eine Weile.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« Sie schüttelt den Kopf, dass ihre Ohrringe baumeln. »Das Ganze ist gefährlich. Sehr gefährlich. Bestimmt willst du nicht darin verwickelt werden.«


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagt Ty. »Nicht bevor Cady in Sicherheit ist.«


  »Was ist gefährlich?«, frage ich, während ich mir die Schläfe massiere. »Was geht hier vor? Alles, was ich weiß, ist, dass meine Familie vermisst wird und dass alle außer dir glauben, ich hätte etwas damit zu tun. Aber du sagtest im Radio, dass du dir sicher bist, dass das nicht stimmt. Woher weißt du das?«


  »Weil mich deine Mom gestern Morgen angerufen hat. Sie sagte, sie sei mit deinem Dad und Max auf der Flucht, und bat mich darum, dir zu helfen. Deshalb bin ich nach Portland gekommen. Die Pressekonferenz abzuhalten, war das Einzige, was mir eingefallen ist, um mit dir Kontakt aufzunehmen.«


  »Du hast also mit meiner Mom gesprochen?« Ich hebe den Kopf. Tränen glitzern in meinen Augen. »Sie ist am Leben?«


  »Janie, Patrick und Max geht es gut.« Liz beißt sich auf die Lippen. »Zumindest war das gestern so, als Janie mir diese Nachricht hinterlassen hat. Sie hat gesagt, sie würden ihre Handys wegwerfen, deshalb habe ich jetzt keine Möglichkeit mehr, sie zu erreichen. Und das ist der Punkt, an dem ich deine Hilfe gebrauchen könnte.«


  »Meine Hilfe? Ich kann mich nicht einmal an sie erinnern.«


  »Ich glaube, wenn wir alle unsere Puzzleteile zusammenlegen, fällt uns schon eine Möglichkeit ein. Hier, setz dich und ich werde versuchen, es dir zu erklären.« Liz nimmt auf der Kante des Bettes Platz, das mit einer weißen Decke und tonnenweise weißen Kissen bedeckt ist. Ty nimmt sich den Stuhl, der vor einem kleinen Schreibtisch steht, dreht ihn um und setzt sich rittlings darauf. Ich nehme in einem braun gestreiften Ohrensessel Platz.


  »Erzähl mir zuerst, was du weißt«, sagt Liz. »Lass nichts aus, ganz egal, wie unbedeutend es dir erscheinen mag.«


  Also berichte ich ihr, was wir wissen, was wir herausfinden konnten und was wir uns zusammengereimt haben. Ein paar Sachen erwähne ich dabei jedoch nicht. Ich erzähle ihr nichts von der Waffe in meinem Rucksack oder dass Michael Brenner gestorben ist, nachdem ich ihn niedergeschlagen habe. Wenn meine Tante das wüsste, würde sie dann ihre Meinung ändern? Wäre sie dann immer noch so sicher, dass ich unschuldig bin?


  »Dann werde ich mal erzählen, was ich weiß«, sagt sie, als ich fertig bin. »Vielleicht hilft es dir dabei, dich zu erinnern. Deine Eltern arbeiten für eine Firma namens Z-Biotech. Kommt dir das vertraut vor?«


  Ja! Ich richte mich auf und bin überzeugt davon, dass mein Gedächtnis endlich zurückkommt. Aber dann … »Ich habe es in den Nachrichten gehört, als wir hierher gefahren sind.«


  »Weißt du auch, was deine Eltern arbeiten?«


  »Im Radio hieß es, dass sie Mikrobiologen sind.«


  »Eigentlich sind deine Eltern Virologen. Das bedeutet, dass sie Viren erforschen. Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht so ganz, was sie machen. Das tut kaum jemand. Aber sie sind hervorragende Wissenschaftler.« Sie seufzt theatralisch. »Ich habe am College ein paar naturwissenschaftliche Kurse belegt, aber offensichtlich ist meine Schwester diejenige in der Familie, die die ganze Intelligenz abgekriegt hat. Jedenfalls ist vor zwei Jahren auf einer entlegenen Farm im Osten Oregons ein Mädchen gestorben. Sie war erst neunzehn. Auf dem Weg zu ihrer Beerdigung wurde dann auch noch ihr Freund krank. Schwer krank. Er starb am Straßenrand, bevor der Krankenwagen auftauchte.«


  Sie holt tief Luft. »Im Autopsiebericht stand, dass er im Grunde in seinem eigenen Blut ertrunken ist.«
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  Meine Tante betrachtet aufmerksam mein Gesicht. »Erinnerst du dich bis hierher an irgendetwas?«


  Eine Krankheit, bei der die Leute in ihrem eigenen Blut ertrinken? Ich schüttle den Kopf. Nein, daran erinnere ich mich nicht. Glaube ich zumindest. Es ist zu schwer zu beschreiben, welche Gefühle sich bei mir entwickeln. Als würde man versuchen, sich einen Traum in Erinnerung zu rufen, den man eine Woche vorher geträumt hat. Man hat ihn vollkommen vergessen und dann beschwört der Flügelschlag eines Vogels oder das Heruntersteigen einer Eisentreppe einen Teil des Traumes wieder herauf und holt ihn in die Realität. Doch nur ein paar Sekunden lang sieht man es ganz klar vor sich. Der Rest bleibt im Verborgenen, und je mehr man versucht, sich daran zu erinnern, desto weniger klappt es.


  »Deine Eltern fanden heraus, dass es sich dabei um einen neuen Erregerstamm des Hantavirus handelt, der durch Feldmäuse übertragen wird.« Sie sieht mich aufmerksam an. »Klingt das vertraut für dich? Hantavirus?«


  Langsam schüttle ich den Kopf. Vertraut ist hier nicht das richtige Wort. Es klingt eher bedrohlich.


  »Die Mäuse haben also Menschen gebissen?«, fragt Ty.


  »Nein«, sagt Liz. »Laut Janie machen Feldmäuse im Grunde nur drei Dinge: fressen, kacken und sich fortpflanzen. Und das Hantavirus weitergeben, wenn sie kämpfen oder sich paaren. Vor zwei Jahren hat es viel geregnet, was zu einer enormen Weizenernte geführt hat. Dadurch kam es praktisch zu einer Explosion der Feldmauspopulation. Als es heiß wurde, trocknete der Kot der Mäuse und in den Scheunen und Farmen im Osten Oregons wurde dieser pulverisierte Kot dann aufgewirbelt und eingeatmet. Acht Menschen hatten das Pech, die winzigen Partikel, die das Hantavirus enthielten, zu inhalieren. Diese Menschen sind gestorben.«


  »Alle?«, wollte Ty wissen.


  Liz seufzt. »Alle. Es ist der tödlichste Erregerstamm des Hantavirus, der je entdeckt wurde. Er ist nicht für seine Wirte – die Feldmäuse – tödlich, sondern für den Menschen.« Sie wendet sich mir zu. »Deine Eltern fanden das heraus. Mal ist jemand in dem einen Land gestorben, mal jemand im nächsten – immer wurde es fälschlicherweise als Lungenentzündung oder Grippe diagnostiziert. Aber deine Eltern ahnten etwas und fingen damit an, Nagetiere im Osten Oregons zu untersuchen – Wühlmäuse, Erdhörnchen, Feldmäuse. Dabei fanden sie heraus, dass es sich um einen neuen Hantavirenstamm handelt.«


  »Und?« Ty beugt sich nach vorne. »Was hat eine Krankheit, die durch Feldmäuse übertragen wird, mit den Männern zu tun, die Cady umbringen wollen?«


  »Ihre Eltern haben noch mehr herausgefunden.« Liz legt die Hände aneinander, faltet sie und sieht mich über ihre ineinandergeschlungenen Finger hinweg an. »Das ganze letzte Jahr über haben deine Eltern an einem Impfstoff gegen den neuen Virenstamm gearbeitet.«


  »Aber ein Impfstoff ist doch etwas Gutes, oder?«, frage ich. Warum fühle ich mich dann so elend?


  »Manche Impfstoffe verhindern nicht nur, dass man sich die Krankheit einfängt. Manche halten das Virus auch auf, wenn ein Mensch bereits infiziert, die Krankheit aber noch nicht ausgebrochen ist.«


  »So funktioniert das auch bei Tollwut«, sagt Ty. »Und Wundstarrkrampf. Wenn man den Leuten, nachdem sie von einem tollwütigen Tier gebissen wurden oder in einen rostigen Nagel getreten sind, früh genug die Spritze verabreicht, werden sie nicht krank.«


  »Richtig«, sagt Liz, wobei sie den Blick aus ihren blauen Augen keine Sekunde lang von mir abwendet. »Letztes Jahr wurde Z-Biotech verkauft. Die neuen Besitzer waren keine Wissenschaftler, doch Janie hat erzählt, sie seien von dem Gedanken fasziniert gewesen, dass der Impfstoff auch nach einer Infektion wirkt. Sie gaben deinen Eltern die Anweisung, ihre Ergebnisse für sich zu behalten, obwohl sich der Impfstoff an Tieren absolut bewährt hatte. Sie sagten, sie wollten ihren Marktvorteil nicht verlieren.« Um ihren Mund zuckt es. »Janie und Patrick sind klug, aber sie leben in ihrer eigenen kleinen Welt. Was ihnen nicht von Anfang an klar war: Wenn man beides hat – eine verheerende Krankheit und das Gegenmittel dazu –, bedeutet das auch, dass man daraus eine Waffe herstellen kann.«


  »Eine Waffe?« Die Dinge nahmen gerade eine Wendung, mit der ich niemals gerechnet hätte. Als Liz nickt, frage ich: »Aber ist diese Art von Waffen nicht illegal?« Ihre Worte haben ein Echo heraufbeschworen. Irgendetwas an dieser Unterhaltung fühlt sich vertraut an.


  »Biologische Waffen werden seit vierzig Jahren geächtet«, sagt sie. »Völlig legal sind jedoch Forschungen, wie man sich dagegen verteidigt.«


  Ty richtet sich auf. »Sind das nicht zwei Seiten von ein und derselben Medaille? Wenn man erforscht, wie man sich dagegen verteidigen kann, können dann nicht genau diese Forschungen auch dazu benutzt werden herauszufinden, wie man jemanden angreifen kann?«


  »Genau. Und manchmal ist die Grenze, die zwischen diesen beiden Dingen verläuft, ziemlich schmal.« Liz strahlt ihn an und wendet sich dann wieder mir zu. »Dein Bürschchen hier ist ziemlich schlau.«


  Wir werden beide aus verschiedenen Gründen rot. Erstens ist er kein »Bürschchen« und zweitens nicht »meins«.


  »Aber was ist mit der Regierung?«, frage ich. »Wissen die nicht, was da vor sich geht?«


  Liz schüttelt den Kopf. »Niemand in der Regierung behält den Überblick darüber, wie viele Labore es in den USA gibt, ganz zu schweigen davon, was jedes einzelne davon erforscht. Sie kontrollieren einige Labore, die mit Erregern wie zum Beispiel Anthrax arbeiten. Aber das Hantavirus gehört nicht dazu.«


  Ich denke an die Büchse der Pandora. »Aber wie könnte das Hantavirus überhaupt als Waffe eingesetzt werden? Würde es nicht einfach alle umbringen, wenn man es verbreitet?«


  »Aber es wird nicht von Mensch zu Mensch übertragen«, erklärt Liz. »Und durch den Impfstoff kann man entscheiden, wer nicht krank wird, wenn er das Virus einatmet.«


  Ich nicke, aber ich kann ihr nicht ganz folgen.


  Liz beugt sich zu mir. »Okay, stell dir eine Bombe vor, die mit dem getrockneten, pulverisierten Kot der infizierten Feldmäuse gefüllt ist. Das heißt, eine Waffe, die aus Millionen und Abermillionen infizierter Partikel besteht. Sagen wir mal, die Waffe ist auf die Hauptstadt von Land A gerichtet. Innerhalb von ungefähr vier Tagen wird jeder, der diese Teilchen eingeatmet hat, krank – das Staatsoberhaupt, die Richter, die Politiker und natürlich die Bürger. Muskelschmerzen, Fieber, Kraftlosigkeit. Zuerst halten es alle für die Grippe. Nur dass fünfundneunzig Prozent dieser Menschen innerhalb weniger Tage, nachdem die Symptome auftreten, sterben.« Sie wartet einen Augenblick, um die Bedeutung ihrer Worte sacken zu lassen.


  »In einem Krieg«, sage ich, »könnte ein Land also diese Bombe abwerfen, alle töten und dann geimpfte Soldaten schicken, um aufzuräumen.«


  Sie nickt. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, die weniger drastisch ist. Was ist, wenn sie die Bombe abwerfen und den Leuten dann in den ersten drei Tagen, bevor sich die Symptome zeigen, den Impfstoff anbieten? Auf diese Weise würde niemand krank, oder wenn, dann nur leicht.«


  »Aber was würde das bringen?«, fragt Ty.


  »Bevor sie den Impfstoff bekommen, müsste die Regierung von Land A bestimmte Forderungen erfüllen. Vielleicht müsste die Regierung zurücktreten. Oder es müsste seine Atomwaffen ausliefern.«


  »Das heißt, unsere Regierung will dieses Hantavirus und den Impfstoff haben?«, fragt Ty.


  »Eine ganze Menge Leute wollen das vielleicht haben«, sagt sie. »Das Virus könnte auch in einem kleineren Rahmen eingesetzt werden, man könnte es zum Beispiel in den Belüftungskanälen eines Einkaufszentrums, eines Casinos oder einer Schule freisetzen. Oder Briefe mit pulverisierten Viren vergiften und sie an die Presse, an Politiker oder Firmenchefs schicken. Oder ein Sprühflugzeug mieten und das Virus über einem Fußballstadion oder einer Paradestrecke versprühen. Und wenn die Menschen, die das Virus einatmen, am Leben bleiben wollen, müssen sie bezahlen.«


  Ty stellt eine Frage, die auch mir auf den Nägeln gebrannt hat. »Aber wenn ich mich nicht krank fühle und man mir sagt, dass ich in vier Tagen an einer Krankheit sterben werde, von der ich nie gehört habe, warum sollte ich das glauben und zahlen?«


  »Auch eine gute Frage«, sagt Liz. »Damit es funktioniert, müsste vielleicht vorher eine kleine Anzahl von Menschen infiziert werden. Als Beispiel dafür, was passieren kann.«


  »Als Beispiel?«, wiederhole ich. »Aber sie würden sterben! Wer würde etwas so Schreckliches tun? Terroristen? Fanatiker?« Ich stelle mir Leute vor, die nach Gott rufen, bevor sie auf einen Knopf drücken.


  »Oder einfach Leute, die eine Menge Geld verdienen wollen.« Liz blickt von Ty zu mir. »Wie viel würdet ihr für ein Heilmittel zahlen, wenn ihr wüsstet, dass ihr ohne es sterben müsst?«
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  Ty und ich sagen nichts. Wir schauen uns nur gegenseitig an. Die Antwort ist klar. Wenn man weiß, dass man sterben muss, wird man alles bezahlen, alles tun.


  Mir ist schwindlig. Ich weiß nicht, ob es an den Geschehnissen der letzten beiden Tage liegt, an den Kopfschmerzen oder an dem, was uns Liz da gerade erzählt hat. Wahrscheinlich an allem.


  »Hat Z-Biotech schon irgendetwas damit gemacht?«, fragt Ty.


  »Das meiste der ersten Ladung Impfstoff wurde an Tieren getestet. Als das funktionierte, versuchte man es an ein paar freiwilligen Testpersonen im Labor. Gerade wird neuer Impfstoff hergestellt, aber es dauert Wochen, bis der fertig ist. Zuerst muss man lebende Viren in befruchtete Eier spritzen und diese bebrüten, damit sich das Virus fortpflanzt. Um den Impfstoff herzustellen, wird nach ein paar Tagen die Flüssigkeit in den Eiern mit Formaldehyd behandelt.«


  »Dadurch werden die Viren abgetötet«, sagt Ty. »Ich habe über Impfstoffe aus abgetöteten Viren gelesen. Tote Viren können keine Infektion mehr verursachen, aber sie bringen das Immunsystem auf Trab, wenn jemand damit geimpft wird.«


  Liz nickt. »Genau. Janie war so aufgeregt, als abzusehen war, dass der Impfstoff wirkt. Dann ahnten sie allmählich, was Z-Biotech damit vorhatte. Aber sie brauchten Beweise. Wenn sie Anschuldigungen hervorgebracht hätten, die sich als falsch herausstellten, wären die Karrieren der beiden zu Ende gewesen. Oder Z-Biotech hätte das Beweismaterial einfach vernichten können. Deshalb fingen sie an, heimlich Fotos zu machen und Akten zu durchforsten.« Die Stimme meiner Tante wird schärfer. »Ich habe zu Janie gesagt, dass das gefährlich ist. Aber du kennst ja deine Mutter – sie ist stur. Sie sagte, sie würden ihre Spuren verwischen. Aber irgendjemand bei Z-Biotech muss herausgefunden haben, was sie da trieben.«


  »Aber was ist mit ihnen geschehen, seit sie dich angerufen haben?« Mir fällt es schwer, die Worte auszusprechen. »Im Radio wurde gesagt, dass sie menschliche Überreste in unserer Hütte gefunden haben.«


  Liz beugt sich vor und drückt meine Hand. Dieses Mal ziehe ich sie nicht zurück. »Oh, Cady, hast du geglaubt, es wären deine Eltern oder dein Bruder? Diese Geschichte von den Überresten wurde wahrscheinlich von Z-Biotech in Umlauf gebracht. Gestern Morgen sind deine Eltern zur Arbeit gegangen und wurden dabei erwischt, wie sie sich den letzten Beweis holten, den sie brauchten. Sie schnappten sich Max und tauchten unter. Sie haben versucht, dich zu warnen, konnten dich aber nicht erreichen. Deshalb haben sie in deiner Schule eine merkwürdige Nachricht hinterlassen, um dich wissen zu lassen, dass etwas nicht stimmt. Und dann haben sie mich angerufen und mich darum gebeten, dir zu helfen. Aber als ich die Nachricht deiner Mom abgehört habe, hatten diese beiden Männer dich wohl schon geschnappt. Euer Haus auf den Kopf gestellt. Sie wollten wissen, wo die Beweise und deine Eltern sind.« Ihre Blicke suchen meine. »Aber jetzt, wo du weißt, was wirklich passiert ist – erinnerst du dich langsam?« Sie lässt meine Hand los.


  »Vielleicht.«


  »Z-Biotech sucht nicht nur nach den Beweismitteln, die deine Eltern mitgenommen haben, sondern auch nach etwas anderem. Deine Eltern sind die Einzigen, die je einen wirksamen Impfstoff gegen die Hantaviren entwickelt haben, und es gibt irgendeinen Kniff, eine Formel, durch die es funktioniert. Deine Mom hat mir gesagt, dass sie vorhätten, diese Formel mitzunehmen. Sie existiert nämlich nur in ihren Köpfen, nicht auf Papier.«


  Der Druck in meinen Schläfen lässt ein wenig nach. »Jetzt kann Z-Biotech das Virus und den Impfstoff also nicht an den Meistbietenden verkaufen?«


  »Sie haben noch eine Palette Impfstoff in Produktion, plus einer kleinen Menge, die von der Testrunde übrig geblieben ist. Aber das ist alles, es sei denn, Z-Biotech findet die Formel. Deshalb haben sie wohl auch die Hütte durchsucht, für den Fall, dass deine Eltern dort etwas versteckt hatten. Aber sie haben nichts gefunden und du schienst nichts zu wissen. Deshalb haben sie wahrscheinlich auch beschlossen, dich umzubringen. Für sie warst du so entbehrlich wie ein Papiertaschentuch.«


  Ty schüttelt den Kopf und gibt ein wortloses Geräusch des Protests von sich. »Nach deiner Flucht war ihnen wohl klar, dass sie Lügen über dich verbreiten mussten. Auf diese Weise würde man dir kein Wort glauben, wenn du zur Polizei gehst«, fährt Liz fort. Sie wendet ihren Blick kein einziges Mal von meinem Gesicht ab. »Die Sache ist aber, Cady, dass ich sehr wohl glaube, dass du etwas weißt. Ich glaube, dein Gedächtnis hat sich ausgeschaltet, um dich davor zu bewahren, es diesen Männern zu erzählen. Ich glaube, du weißt, wo deine Eltern sind oder wo sie die Informationen versteckt haben.«


  »Aber ich weiß es nicht.« Das Pulsieren in meinen Schläfen wird schlimmer. »Und falls ich es wusste, ist jetzt alles weg. Manches von dem, was du sagst, kommt mir bekannt vor, aber darüber hinaus kann ich mich an nichts erinnern.«


  »Bitte, Cady, du bist die einzige Chance, die wir haben, meine Schwester zu finden. Deine Familie zu finden. Janie und Patrick müssen sich irgendwo verstecken, weil sie nicht sicher sind, wem sie trauen können. Ich kenne Leute, die ihnen helfen können. Aber das geht nur, wenn wir sie finden oder das Beweismaterial, das bestätigt, was Z-Biotech treibt. Und wir dürfen nicht zulassen, dass die Firma deine Eltern oder diese Informationen zuerst findet.«


  »Aber ich weiß nichts.« Wenn ich nur nicht solche Kopfschmerzen hätte! Ich bin völlig verwirrt und mein Gehirn arbeitet nur sehr langsam. Alles, was meine Tante sagt, löst in mir ein Echo aus, aber es ist so schwach und flüchtig, dass ich keinen einzigen Gedanken festhalten kann.


  Sie steht auf. Ich lege meinen Kopf in den Nacken, um sie anzusehen. Es fühlt sich an, als würde sich ein Spieß aus Stahl durch meine Schläfe bohren. »Weißt du, warum ich weiß, dass du etwas weißt?«


  »Warum?« Ich blicke an ihr vorbei auf das kuschelweiche weiße Bett. Wenn ich mich jetzt doch nur unter die Decke verkriechen und mir ein Kissen über den Kopf ziehen könnte. Das Licht aussperren, schlafen gehen und die Schmerzen meines Körpers und meiner Seele vergessen.


  »Weil deine Eltern dich vorbereitet haben. Denk doch nur daran, wie du diesen Mann, diesen Michael Brenner außer Gefecht setzen konntest. Die durchschnittliche Sechzehnjährige kann nicht Kung-Fu oder Karate oder was immer du da gemacht hast.«


  »Das kam wie aus dem Nichts«, sage ich. Der Gedanke, dass ich einen Mann umgebracht habe, erfüllt mich immer noch mit Schrecken. Ich habe ihn angegriffen, als wäre ich auf Autopilot. »Ich hatte keine Ahnung, wie das ging, bis ich es auf einmal getan habe.«


  »Das Gleiche könnte mit deinem Gedächtnis passieren. Wenn die Situation die richtige ist, wirst du dich vielleicht an das erinnern, was sie so dringend von dir wissen wollten.« Liz nickt, als hätte sie eine Entscheidung getroffen. »Wir sollten zu dir nach Hause fahren. Wenn du in einer vertrauten Umgebung bist, kommt vielleicht alles wieder zurück.«


  »Aber es hat auch nichts geholfen, dich zu sehen«, wende ich ein. »Das hat überhaupt nichts geändert.«


  Sie runzelt die Stirn. »Ja, aber wir haben uns auch nur alle ein oder zwei Jahre persönlich getroffen. Bei dir zu Hause zu sein, dem Ort, an dem du mit deiner Familie gewohnt hast, dem Ort, an dem dich diese Männer gefangen genommen haben – das könnte dein Gedächtnis auf Trab bringen. Vielleicht fällt dir sogar wieder ein, wo deine Eltern etwas verstecken würden.«


  »Aber Cady wurde doch schon einmal von Z-Biotech ausgefragt und wusste auch da nichts«, wendet Ty ein.


  »Aber sie war entschlossen, nicht zu antworten, weil sie ihre Familie beschützen wollte. So entschlossen, dass sie es geschafft hat, alles andere wegzuschließen. Ich glaube nicht, dass Cady den Schlüssel dazu weggeworfen hat. Es ist, wie Ty gesagt hat, Cady.« Sie deutet auf meinen Kopf. »Es ist alles noch irgendwo da drin.«


  »Ja. Na ja, wo wir gerade davon reden, ich habe nicht mal einen Haustürschlüssel.« Ich glaube, Liz irrt sich. Ich denke mittlerweile, meine Erinnerungen sind für immer verloren.


  Aus der Tasche ihrer Jeans zieht sie einen silbern glänzenden Haustürschlüssel hervor. »Ich habe einen, weil ich eine Zeit lang euer Haus gehütet habe, als ihr Urlaub auf Hawaii gemacht habt.« Doch als Ty sich aufrappelt, sagt sie: »Du solltest besser hierbleiben, Ty. Wenn uns jemand erwischt, landen wir womöglich alle im Gefängnis. Cady steht unter Verdacht, etwas mit dem Verschwinden ihrer Eltern zu tun zu haben. Du würdest mindestens der Beihilfe angeklagt werden.«


  »Ich bin so weit gekommen.« Ty macht ein entschlossenes Gesicht. Ich kenne ihn erst so kurz, aber als ich seine Miene sehe, weiß ich, dass er sich nicht davon abbringen lässt. »Ich lasse Cady nicht allein, nicht jetzt.«


  »Aber du bist derjenige, der in Bend das Auto gestohlen hat«, bemerkt Liz. »Das ist eine schwere Straftat.«


  Er kommt zu mir herüber und legt seine Hand unter meinen Ellbogen. »Das spielt keine Rolle. Ich lasse Cady nicht allein.«
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  TAG 2, 18:21 UHR


  Liz’ Wagen, ein schicker dunkelblauer Toyota Avalon, steht nicht weit von der Stelle entfernt, an der wir den Subaru geparkt haben. Ich nehme auf dem Beifahrersitz Platz, die Kapuze übergezogen. Ty setzt sich hinter mich.


  Zuerst versuche ich, typische Dinge wiederzuerkennen – die Schilder, Gebäude und Geschäfte in der Stadtmitte –, das hatte ich nicht ausprobiert, als Ty und ich in die Stadt gekommen sind. Ich lehne die Stirn gegen das kühle Glas und ignoriere meinen pochenden Kopf. Alle sind still und auch das Radio ist nicht an, deshalb brauche ich nicht zu befürchten, meinen Namen darin zu hören. Das einzige Geräusch im Auto ist das Rauschen der Scheibenwischer. Fast im selben Moment, in dem ich den Versuch aufgegeben habe, etwas wiederzuerkennen, und Liz den Wagen in eine Gegend mit älteren, zweistöckigen Häusern mit Veranden und hier und da einem Basketballkorb gefahren hat, regt sich in meinem Hinterkopf etwas.


  Bilde ich mir das nur ein oder kommt mir hier alles tatsächlich bekannt vor? Vielleicht gibt es aber auch in jeder Stadt eine Gegend, die so aussieht. Mein Zeigefinger ist in meine Schläfe gepresst und bildet einen Kontrapunkt zu dem Schmerz, der von innen dagegendrückt.


  Ich werde aus meinen Gedanken gerissen und zucke erschrocken zusammen, als Liz anhält und einparkt. »Euer Haus ist in dem Block da vorne«, sagt sie. »Wir kommen jetzt von hinten. Wir sollten uns beeilen, falls einer der Nachbarn dich erkennt und glaubt, du seist wirklich eine soziopathische Mörderin.« Sie beobachtet die leere Straße, bevor sie aus dem Wagen steigt. Es regnet jetzt so stark, dass bestimmt niemand freiwillig nach draußen geht.


  Wir rennen durch den Platzregen auf ein zweistöckiges grünes Haus mit Solarzellen auf dem Dach zu. Das Haus liegt dunkel und still da. Die gelben Absperrbänder der Polizei blockieren die Haustür. Drei Backsteinstufen führen zur Veranda. Auf der obersten steht ein grinsender Kürbisgeist.


  Moment mal. Der Kürbisgeist. Ich weiß, dass sich in ihm eine dicke weiße Kerze befindet, umgeben von einem See aus verkokeltem Wachs. Weiß ich das wirklich? Oder bilde ich es mir nur ein? Und wenn dort wirklich eine Kerze ist – was beweist das dann? Das hätte man genauso gut erraten können. Wir huschen seitlich am Haus entlang, vorbei an einem Fenster mit weißen Vorhängen, dann an zwei höher gelegenen Glasscheiben, vielleicht über einer Spüle, vor denen Kräuterkästen stehen. Die Kräuter sind vom Regen etwas mitgenommen, aber ihr würziger Duft hängt in der Luft.


  Liz steckt den Schlüssel ins Schloss der Hintertür, über die ebenfalls kreuz und quer Absperrbänder gespannt sind. Ty berührt mich am Arm und ich zucke zusammen.


  Sieht irgendetwas vertraut aus? Ich fühle mich, als würde ich doppelt sehen – das, was da ist, und darüber eine Schicht aus dem, was war. Liz drückt die Tür auf und wir ducken uns unter den Absperrbändern durch. Wir sind in der Küche, aber sie ist total verwüstet.


  Ein rosa Zettel, der am Kühlschrank hängt, fällt mir ins Auge. Ich weiß, dass ich ihn schon einmal gesehen habe. Dass er wichtig für mich war. Ich gehe zu ihm hinüber, unter meinen Füßen knirschen ausgeschüttetes Müsli, Mehl, Kaffeepulver und Glasscherben.


  »Cady?«, sagt Ty. Ich drehe mich nicht um.


  Es ist ein Poster. In der Mitte ist ein Foto von einem Stapel Matratzen. Neben dem Stapel steht ein Kerl, der wie ein König angezogen ist, er trägt eine silberne Krone und eine lange Robe. Kragen und Manschetten der Robe sind weiß mit schwarzen Punkten. Oben auf den Matratzen sitzt im Schneidersitz ein Mädchen. Sie beugt sich vor und stützt das Kinn auf den Kopf des Königs. Sie trägt ebenfalls eine Krone, aber sie sieht cartoonmäßig aus und ihr Haar ist zu zwei sehr unköniglichen Zöpfen zusammengebunden, die ihr links und rechts vom Kopf abstehen. Darüber steht: Die Wilson High präsentiert: Es war einmal auf einer Matratze.


  Das Mädchen bin ich.


  Ich bin Schauspielerin.


  Schauspielere nicht. Fühle es.


  Jetzt bekommen diese Worte, die mir in den letzten zwei Tagen im Kopf herumgespukt sind, endlich auch ein Gesicht. Ich sehe einen Mann mittleren Alters mit einem Klemmbrett in einem ansonsten leeren Zuschauerraum sitzen, der zu mir auf die Bühne heraufschaut. Ich kann mich an sonst nichts von dem, was er gesagt hat, oder daran, ob ich allein auf der Bühne stand oder nicht, erinnern. Aber ich höre seine Worte in meinem Kopf widerhallen.


  Meine Schläfen tun jetzt so weh, dass ich mein linkes Auge zukneifen muss. Ich drehe mich im Kreis, schaue mir den Rest des Hauses an, ohne wirklich etwas zu sehen – nicht die Schubladen, die ausgeleert und auf den Boden geworfen worden waren, nicht den zerschnittenen Teppich, die verstreuten Papiere, die aufgeschlitzten Polster.


  »Was ist, Cady?«, fragt Liz erwartungsvoll. »Erinnerst du dich an etwas?«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  Sie kommt auf mich zu und packt mich am Handgelenk. »Was glaubst du, was diese Männer wollten? Was weißt du ihrer Meinung nach?«


  Ich fühle mich, als würde ich zerreißen. »Ich weiß nicht.«


  »Glaubst du, deine Eltern könnten die Informationen über den Impfstoff hier im Haus versteckt haben? Wenn wir sie finden, haben wir etwas in der Hand, um Z-Biotech dazu zu zwingen, euch in Ruhe zu lassen. Bestimmt weißt du etwas. Ein Versteck, an dem sie den Schlüssel zu einem Bankschließfach aufbewahren oder einen USB-Stick. Ich bin mir sicher, dass dir deine Eltern etwas erzählt haben, Cady, aber wir können ihnen erst helfen, wenn du es mir sagst.«


  Ohne Liz zu antworten, schüttle ich den Kopf und ziehe meine Hand weg. Alles hängt von mir ab und ich versage. Mein dummes Gehirn spuckt nicht mal Teile einer Antwort aus. Liefert mir nicht den geringsten Hinweis. Wohin würden meine Eltern gehen? Wo würden sie etwas verstecken?


  »Also, was glaubst du, wo sie sind?« Liz’ Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt. »Haben sie dir eine Telefonnummer hinterlassen? Ein Codewort? Sind sie vielleicht zu Freunden gefahren? Wir können ihnen nicht helfen, wenn wir sie nicht finden.«


  Ich presse meine Finger so fest gegen meine Schläfe, dass sie bestimmt blaue Flecken hinterlassen. Vor meinem geistigen Auge flackern noch mehr Erinnerungen auf. Ein kleiner Junge, der die Kerzen auf einer Geburtstagstorte ausbläst. Der Mann, der mein Vater ist, wie er mit ernstem Gesicht auf etwas zeigt. Die Frau auf dem Foto, wie sie sich über genau diesen Herd beugt und mir einen Holzlöffel hinstreckt, um mich etwas probieren zu lassen.


  »Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß nicht.«


  »Komm schon, Cady«, drängt sie. »Du erinnerst dich bestimmt an irgendetwas.«


  Ich bin so überwältigt von dieser Vermischung aus Vergangenheit und Gegenwart, dass ich ihr erst nach einer gefühlten Ewigkeit antworte. »Nein.« Ich muss ihr erklären, dass alles noch wie ein Traum ist oder ein Albtraum – lose Fragmente, die keinen Sinn ergeben. Ich öffne gerade den Mund, als sich ihre Miene anspannt.


  »Also gut«, sagt sie entschieden. Dann macht sie einen Schritt nach hinten und zieht eine Pistole aus ihrer Hand tasche. Ty schnappt nach Luft. »Du hast es nicht anders gewollt.« Ohne uns aus den Augen zu lassen, ruft sie: »Michael?«


  Und Michael Brenner, der Mann, den ich umgebracht habe, kommt herein.


  Ich stoße einen Schrei aus und schlage die Hände vors Gesicht, als plötzlich alle Erinnerungen auf einmal zu mir zurückfluten.
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  ACHT WOCHEN ZUVOR


  Ich hätte eigentlich gerade meine Hausaufgaben machen sollen, als mein Dad an meine Zimmertür klopfte. »Darf ich reinkommen?«


  Ich klickte das YouTube-Video weg, das ich gerade auf meinem Laptop angeschaut hatte, sodass mein Aufsatz wieder auf dem Bildschirm erschien. »Klar.«


  Doch als er die Tür öffnete, stand meine Mom hinter ihm auf dem Flur. Was war da los? Sie kamen selten gemeinsam in mein Zimmer, eigentlich nur, wenn es wirklich Ärger gab. Letzten Mai zum Beispiel, als ich die Schule geschwänzt hatte und einen Tag lang mit Freunden ans Meer gefahren war, hatten sie zu zweit mit mir geredet. Oder eher auf mich eingeredet. Aber was hatte ich in letzter Zeit angestellt, dass sie mich so ernst ansehen mussten?


  Mein Dad holte tief Luft. »Deine Mutter und ich haben sehr lange nachgedacht.« Sie wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte. »Aber irgendwann müssen wir es dir ohnehin sagen und du bist alt genug, um es zu erfahren.«


  In meinem Kopf fiel eine Tür zu. Ganz fest. Ein Teil von mir hatte sich schon gefragt, wann dieser Tag kommen würde, und sich davor gefürchtet. Es war in letzter Zeit so offensichtlich gewesen, dass bei uns zu Hause etwas nicht stimmte. Die geschlossenen Türen, die gedämpften Auseinandersetzungen, die Gespräche, die zu einem Flüstern wurden oder ganz verstummten, wenn ich ein Zimmer betrat. Bei wem von beiden würde ich dann leben? Würde ich umziehen müssen?


  Sie sagten immer noch nichts. Warum konnten es meine Eltern nicht schnell und sauber hinter sich bringen, als würde man ein Pflaster abreißen? Ich beschloss, es für sie zu erledigen. »Ihr wollt euch scheiden lassen.«


  Mein Dad blinzelte.


  »Was? Nein.« Meine Mom schüttelte den Kopf. »Nichts in dieser Richtung.« Sie lachte ein wenig, aber es klang traurig. Ihre Augen blickten ins Leere. »Wenn es nur das wäre.«


  »Was ist es denn dann?« Mein Gehirn lieferte mir eine andere, eine noch schlimmere Antwort. »Einer von euch hat Krebs?« Meine gleichgültige Fassade zerbrach.


  Mein Dad riss die Hände nach oben. »Wirst du uns jetzt wohl einfach mal ausreden lassen?« Die Worte explodierten aus seinem Mund.


  Ich schrak zurück. Mein Dad schrie sonst nie. Niemals. Nicht einmal, als ich nach dieser Schule-schwänzen-und-ans-Meer-fahren-Aktion einen Monat Hausarrest bekam.


  Mom legte ihm die Hand auf den Arm. »Patrick, du machst ihr Angst.«


  Er drehte sich zu ihr um und redete, als wäre ich gar nicht da. »Ich muss ihr Angst machen, oder? Sie muss begreifen, wie ernst das ist. Der geringste Fehltritt könnte unser aller Ende bedeuten.« Er wandte sich wieder an mich. »Weißt du, worin unsere Arbeit besteht?«


  »Ihr seid Wissenschaftler. In einem Labor. Ihr erforscht Tierkrankheiten.« Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollten. Ich wusste nur, dass ich anfing zu zittern. Was immer sie mir erzählen wollten – es war schlimmer als eine Scheidung. Schlimmer als Krebs. »Viren.« Ich hatte sie ein Mal besucht, vor vier Jahren, am Girls’ Day, als alle Mädchen ihre Eltern zur Arbeit begleiten durften. Ich hatte mir Gummihandschuhe, einen Papieranzug und eine Atemmaske anziehen und ungefähr eine Million Mal versprechen müssen, dass ich nichts ohne Erlaubnis anfassen würde. Ich durfte die Hamster und Ratten und sogar die Affen füttern, die sie im Keller hielten. Dann wurde die Firma vor einem Jahr von einer anderen, größeren Firma aufgekauft. Ich hatte mich dafür nicht besonders interessiert. Alles, was ich wusste, war, dass meine Eltern ihre neuen Chefs nicht leiden konnten.


  »Genau.« Er nickte. »Und im Verlauf unserer Forschungen haben deine Mutter und ich eine Entdeckung gemacht.« Mein Dad ergriff die Hand meiner Mom und drückte sie, dann wandte er sich wieder an mich. »Wir wollen dir nicht zu viel erzählen, weil es dich in Gefahr bringen könnte. Wenn es hart auf hart kommt, rettet dich vielleicht nur dein Unwissen. Zuerst war das Ganze nicht mehr als eine vielversprechende Entwicklung. Doch dann wurde uns klar, dass die neuen Besitzer von Z-Biotech uns ausnutzen wollen.« Seine Stimme bebte. »Und es ist noch schlimmer als das. Wenn sich das, was sie unserer Vermutung nach tun, bewahrheitet, dann …«


  »Patrick.« Meine Mom berührte ihn wieder am Arm. »Wir haben doch besprochen, dass wir Cady nicht zu viel erzählen.«


  Mich frustrierten ihre unvollendeten Sätze, ihre Andeutungen. »Was? Aber etwas müsst ihr mir doch sagen.«


  Meine Mom holte tief Luft. »Wir müssen die Firma aufhalten, bevor es zu spät ist. Was sie da machen, ist nicht nur illegal, es könnte auch verheerende Auswirkungen haben auf …« Sie verstummte. »Auf alles. Für Tausende von Menschen. Vielleicht sogar Millionen. Verstehst du?«


  Ich verstand nichts. Nur dass ich mir wünschte, das wäre ein Traum. Von mir aus auch ein Albtraum, weil ich dann zumindest daraus aufwachen könnte. Ich schüttelte den Kopf.


  »Krankheiten können als Waffe eingesetzt werden«, sagte mein Dad. »Weißt du noch, wie wir darüber gesprochen haben, als ihr letztes Jahr europäische Geschichte durchgenommen habt?«


  Er hatte versucht, mir begreiflich zu machen, dass Geschichte mehr ist als nur Daten und Schlachten, trockene Fakten, die langweilige Sprache von Verträgen. Deshalb hatte er mir erzählt, dass Besatzer im Mittelalter die Leichen von Pest-Toten über Burgmauern katapultiert hatten. Im Britisch-Französischen Kolonialkrieg gab man den Indianern absichtlich Decken aus einer Klinik für Pockenkranke. Da sie keine natürliche Immunabwehr dagegen hatten, starben über neunzig Prozent derjenigen, die an Pocken erkrankten.


  Ich nickte.


  »Z-Biotech möchte etwas, was wir entdeckt haben, auf schreckliche Art nutzen«, fuhr er fort. »Und wir müssen einen Weg finden, sie aufzuhalten.«


  Meine Gedanken überschlugen sich, konnten sich an nichts festklammern. Ich wünschte, es wäre immer noch fünf Minuten früher und ich würde mir drei Highschool-Jungs in Baströckchen und BHs aus Kokosnussschalen anschauen, die zu einem beliebten Song die Lippen bewegten.


  »Dann geht doch zur Polizei.« Doch ich wusste selbst, dass das wahrscheinlich nicht die richtige Lösung war. Die Polizei würde es wahrscheinlich nicht verstehen. Meine Eltern haben beide einen Doktortitel und betreiben Forschungen in klinischer Mikrobiologie und Virologie. Nur wenige Menschen auf der Welt begreifen wirklich, was sie da tun. Und die meisten dieser Menschen arbeiteten für Z-Biotech. »Oder, ich weiß nicht, wendet euch an die Regierung. Bietet sie nicht diese Zeugenschutzprogramme an?«


  »Wir wissen nicht, wem wir trauen können.« Mein Dad fuhr sich mit den Händen durchs Haar, sodass es in Büscheln abstand. »Vielleicht unterstützen ja ein paar Leute in der Regierung, was Z-Biotech vorhat, vor allem wenn es gegen Feinde unseres Landes eingesetzt werden kann. Und wir brauchen Beweise. Sie werden das Beweismaterial vernichten oder verstecken, lange bevor irgendjemand auftaucht, um alles zu überprüfen.«


  Meine Mutter hatte eine steinerne Miene aufgesetzt. »Und wenn Z-Biotech je dahinterkommt, dass wir Informationen sammeln, könnten wir umgebracht werden. Wir alle. Nicht nur dein Vater und ich, sondern auch du und Max.«


  Eiskalte Finger wanderten über meinen Rücken. »Aber Max ist doch noch klein. Was sind das für Menschen, die ein Kind ermorden würden?«


  Meine Mom presste den Kiefer zusammen. »Wir sagen dir das wegen dem, was den Radleys zugestoßen ist.«


  Meine Augen wurden groß. Mrs Radley – Barbara – hatte auch bei Z-Biotech gearbeitet, sie war eine gute Freundin meiner Mom gewesen. Ihre Tochter Miranda war nur ein Jahr jünger als ich gewesen, ein rundliches, stilles Mädchen, das gern Bücher über Werwölfe und gefallene Engel gelesen hatte. Ihr Bruder Alex war zwei Jahre älter als ich. Sein schwarzer Pony war ihm immer über die grünen Augen gefallen und hat diese dadurch irgendwie eher betont, anstatt sie zu verbergen.


  Vor einem Monat waren die Radleys – die Eltern, Miranda, Alex und sogar ihr Labradoodle – bei einem Brand bei ihnen zu Hause ums Leben gekommen. Ein Haufen Lappen, mit dem sie Möbel behandelt hatten, hatte auf der Veranda Feuer gefangen. Eine ungewöhnlich warme Nacht, Farbdämpfe, Selbstentzündung … Es war ein tragischer Unfall gewesen.


  Es war doch ein Unfall, oder?


  Wir waren alle bei der Beerdigung gewesen, sogar Max. Die Augen meiner Mom waren damals ganz geschwollen vor lauter Weinen. Sie hatte sich so lange die Wangen an Max’ Haar abgewischt, bis er sich von ihr abwandte. Dann hatte sie sich die Faust vor den Mund gepresst, als wollte sie ihn damit verschließen. Mein Vater hatte alles stoisch über sich ergehen lassen, in seinem Kiefer hatte ein Muskel gezuckt.


  »Barbara hatte ihre Zweifel«, sagte Mom gerade und riss mich aus meinen Gedanken. »Sie hat den Fehler gemacht, sich einem der Vorgesetzten anzuvertrauen. Durch das Feuer wurden drei Dinge erreicht: Es hat dafür gesorgt, dass sie es nie jemand anderem erzählt hat, es hat alle Beweise vernichtet, die sie vielleicht gesammelt hatte, und es war eine Botschaft an alle bei Z-Biotech, die ein wenig zu neugierig geworden waren.«


  Meine Knochen verwandelten sich in Wasser. »Dann kündigt. Kündigt einfach eure Jobs. Ihr findet bestimmt eine andere Arbeit.«


  Mein Dad stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. »So einfach ist das nicht. Vor sechs Monaten ist Derek Chambers bei einem Tauchunfall auf Hawaii gestorben, ihm war einfach die Luft ausgegangen. Alle hielten es für einen außergewöhnlichen Unfall. Aber er hatte zuvor davon gesprochen, die Firma zu verlassen.«


  Ich zitterte – zitterte so sehr, als hätte ich eine Kühlkammer betreten. »Dann sagt nichts. Tut nichts.«


  »Das können wir nicht, Cady.« Die Stimme meiner Mutter klang sanft und geduldig. »Wir haben daran gedacht, aber es geht einfach nicht. Wir müssen tun, was richtig ist. Nicht nur für uns, sondern auch für euch. Was sie vorhaben, könnte Tausende von unschuldigen Menschen das Leben kosten. Sobald wir genug Informationen haben, um es zu beweisen, werden wir etwas unternehmen, um sie aufzuhalten. Doch bis dahin muss alles normal wirken. Du darfst niemandem davon etwas sagen.«


  »Warum erzählt ihr mir es dann jetzt?« Zorn loderte in mir auf und seltsamerweise war mir das sehr willkommen. »Ich kann nichts dagegen tun, ich darf es niemandem erzählen und vielleicht werde ich auch noch umgebracht. Ehrlich gesagt hätte ich es lieber nicht gewusst.«


  »Wir erzählen es dir, damit du die Chance hast, dich in Sicherheit zu bringen, falls etwas schiefgeht«, sagte mein Dad. »Falls je irgendjemand dich bittet, mit ihm mitzukommen, dann geh nicht mit, egal, was derjenige sagt. Fliehe, koste es, was es wolle. Geh zur Polizei. Wenn wir vermisst werden, werden sie dir zuhören. Und wenn du bei den Cops bist, verlieren die Leute, die hinter dir her sind, vielleicht den Mut.«


  Meine Mom fügte hinzu: »Und wenn du jemals nach Hause kommst und es sieht so aus, als hätte jemand unsere Sachen durchsucht, dann drehst du dich einfach um und gehst sofort weg.«


  Meine Stimme klang eingeschüchtert. »Ich habe Angst.«


  »Es ist nicht für lang«, sagte mein Dad. »Vielleicht nur ein paar Monate. Wir sind ganz vorsichtig und verwischen unsere Spuren. Und wenn wir erst mal genug Beweise haben und wissen, an wen wir uns damit wenden sollen, dann werden wir handeln.«


  »Bis dahin habe ich uns drei zum Einzelunterricht in der Multnomah Academy für Kampfsport angemeldet.« Das Gesicht meiner Mom wirkte entschlossen. »Wir lassen eine Alarmanlage installieren und dein Dad will sich eine Waffe kaufen.«


  Eine Waffe! Jetzt wusste ich, wie ernst die Lage war. Meine Eltern hassten Waffen.


  »Sollten wir je getrennt werden, finden wir eine Möglichkeit, wieder Kontakt aufzunehmen.« Mom kam näher und strich mir über das Haar. »Aber mach dir keine Sorgen. Das werden wir nicht zulassen.«


  Diese Erinnerung ist furchtbar.


  Aber die, die danach kommt, ist noch schlimmer. Denn ich weiß, warum ich mein Gedächtnis verloren habe. Es ist mir wieder eingefallen.


  Warum sich mein Gehirn abgeschaltet hat?


  Weil der Mensch, den ich am allermeisten liebe, tot ist.
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  Gestern Morgen war ich gerade aus dem Bus vor der Wilson High gestiegen, als ich in meine Tasche griff, um mein Handy herauszuholen, und nur meinen Hausschlüssel fand. Mist! Mein Handy hing noch am Ladegerät auf meinem Schreibtisch. Ich zögerte. Sollte ich zurückgehen, um es zu holen, und die erste Stunde verpassen? Oder bleiben und den ganzen Tag kein Handy haben?


  Ich hatte jetzt Französisch. Madame Aimée überprüfte selten die Anwesenheit, deshalb standen die Chancen gut, dass nicht auffallen würde, wenn ich nicht erschien. Und meine Mom war in der letzten Zeit so ängstlich. Sie wollte dauernd wissen, wo ich war. Sie würde ausflippen, wenn sie auf den Tracker meines Handys schaute und sähe, dass ich zwar noch zu Hause wäre, aber nicht ans Telefon ginge. Ich überquerte die Straße und wartete auf den nächsten Bus, mit dem ich zurückfahren konnte.


  Als ich eine halbe Stunde später den Schlüssel ins Schloss steckte, war ich nicht ganz bei der Sache. Obwohl mich meine Eltern gewarnt hatten, bemerkte ich überhaupt nicht, dass etwas nicht in Ordnung war. In Gedanken war ich bereits wieder in der Schule und fragte mich gerade, ob es sich lohnte, für zehn Minuten noch in Französisch zu gehen. Ich machte zwei Schritte ins Haus. Gerade als ich registrierte, dass die Alarmanlage nicht anging, und darauf eingestellt war, zur Schalttafel zu laufen, um sie zum Schweigen zu bringen, wurde etwas Nasses, süßlich Riechendes auf mein Gesicht gedrückt. Ich atmete ein und meine Welt versank in Dunkelheit.


  Als ich zu mir kam, war immer noch alles dunkel. Allerdings dunkelgrün. Mein Kopf war mit Stoff bedeckt, der um meine Schultern spannte.


  Ich erkannte, dass ich an einen unserer Esszimmerstühle gefesselt war. Ich hatte Angst, mich zu bewegen. Es erschien mir wichtig, dass wer immer das mit mir gemacht hatte, nicht wusste, dass ich wach war. Ich hörte, wie hinter mir Leute suchten und zerstörten – Dinge zertrümmerten, zerbrachen, aufrissen, zersplitterten, aufschnitten – und dem Fluchen nach zu urteilen nichts fanden. Männerstimmen. Zwei, schätzte ich, vielleicht auch drei.


  Meine Gedanken überschlugen sich, während ich überlegte, wie ich fliehen konnte. Meine Eltern hatten für uns private Selbstverteidigungskurse bei einem Ex-Marine gebucht. Kevin hatte mir beigebracht, wie ich mich gegen so gut wie alles verteidigen konnte, sogar gegen einen Mann mit einer Waffe. Doch nicht einmal sein Unterricht umfasste, was zu tun wäre, wenn man mit auf dem Rücken gefesselten Händen, an einen Stuhl gebundenen Fußknöcheln und einem Kissenbezug über dem Kopf zu sich kam.


  Ein Tuch war in meinen offenen Mund gesteckt worden und lag nun auf meiner Zunge, aber ich muss wohl einen kleinen Laut von mir gegeben haben, denn von hinten näherten sich Schritte. Plötzlich schlug mir jemand mit den offenen Handflächen auf die Ohren. Für einen Augenblick hallte in meinem Kopf der Ton einer Basstrommel wider – hohl und dröhnend.


  Der Knebel dämpfte meinen Schrei.


  Das Flüstern eines Mannes drang an mein Ohr. »Wo sind deine Eltern, Cady?«


  Ich schüttelte den Kopf, der Stoff des Kissenbezugs scheuerte über meine Wangen. Ich wusste es wirklich nicht, doch selbst wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es ihm nicht gesagt. Mir fielen die Radleys wieder ein – Alex und Miranda und ihre Eltern.


  »Nicht schreien«, warnte er mich, »sonst erschieße ich dich.« Einen Moment lang hielt er etwas Kaltes, Hartes zwischen meine Augen. Dann schlängelte er seine Hand unter den Kissenbezug und zog mir langsam den Knebel aus dem Mund, wie ein Magier, der einen Schal irgendwo herauszaubert. An der Unterseite des Kissenbezugs fiel genug Licht ein, dass ich sehen konnte, dass es sich um das gelbe Geschirrtuch handelte, das heute Morgen noch an der Kühlschranktür gehangen hatte. Mein Mund war trocken, meine Zunge ein Stück Leder.


  »Wo sind deine Eltern?«, wiederholte er. Er klang ganz vernünftig.


  »Ich weiß nicht. Bei der Arbeit?« Ich versuchte abzuschätzen, wie nah er war. Wenn ich ihm den richtigen Kopfstoß verpassen würde, könnte ich ihn möglicherweise k.o. schlagen und selbst bei Bewusstsein bleiben. Doch was würde mir das nützen? Ich konnte immer noch hören, wie Leute hinter mir rumorten.


  Er packte durch den Kissenbezug hindurch mein Ohr und verdrehte es, presste es zusammen wie eine Zitrone. »Stell dich nicht dümmer, als du bist, Cadence. Das passt nicht zu dir.«


  »Ich weiß ehrlich nicht, wo sie sind.« Das stimmte, fühlte sich aber wie eine Lüge an.


  Als Antwort darauf packte er mich am Arm, direkt über dem Ellbogen. Er grub seine Finger hinein und ich spürte, wie sich meine Muskeln teilten. Dann fand er einen Nervenstrang. Eine Art Elektroschock durchzuckte meinen Arm. Ich stieß einen Schrei aus.


  Ich kannte diesen Mann nicht. Ich merkte mir seine glatte Stimme, seinen leicht parfümierten Geruch, seine teuren Schuhe. Ich konnte sie durch den Spalt unten am Kissenbezug sehen. Ich analysierte sie auf Hinweise. Sie hatten eine abgestufte rötlich braune Farbe, die, wie ich glaubte, Ochsenblut genannt wurde. Sie sahen aus wie Schuhe, die ein erfolgreicher Geschäftsmann tragen würde, kein Killer. Aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er ein Killer war.


  »Wo sind die Informationen über das Virus und den Impfstoff?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.« Wenn mir meine Eltern mehr verraten hätten, hätte ich es dann ausgeplaudert? Ich hoffe nicht.


  Dann schlug er mich. Hart gegen den Unterkiefer. Ich spürte, wie sich einer meiner Zähne bewegte. Mein Mund schmeckte nach Metall.


  »Hör auf, mich anzulügen! Ich musste heute schon furchtbare Dinge tun, Cady. Sehr furchtbare Dinge. Ich möchte nicht noch mehr tun müssen.«


  Furchtbare Dinge? Was meinte er?


  Doch er ließ mir keine Zeit, darüber nachzudenken. Sein Tonfall änderte sich. Es war, als würde er beide Rollen gleichzeitig spielen: guter Bulle und böser Bulle. Nur dass auf der anderen Seite des Einwegspiegels keiner stand, um ihn davon abzuhalten, zu weit zu gehen.


  »Wo würden sie etwas verstecken? Ein Mädchen wie du, ein kluges Mädchen, muss doch wissen, wo seine Eltern Dinge verstecken.«


  »Ich weiß es nicht.« Ich versuche, nicht angespannt zu klingen. »Ich weiß nichts. Wenn sie etwas versteckt haben, dann weiß ich nicht, wo es ist.«


  »Haben sie ein Bankschließfach?«


  »Keine Ahnung.«


  Wieder nahm er mein linkes Ohr und quetschte es zusammen. Dann flüsterte er hinein: »Cady.« Eine Pause, in der ich ihn nur atmen hörte. »So zu tun, als würdest du nichts wissen, wird dir nicht helfen.«


  »Aber ich weiß nichts.«


  Er seufzte und richtete sich auf. Dann schlug er mir auf den Hinterkopf. Ich versuchte, keinen Laut von mir zu geben, aber ein Stöhnen zwängte sich durch meine zusammengebissenen Zähne.


  Ich spürte, wie er sich wieder herunterbeugte. »Ich werde dir jetzt wieder die Pistole an den Kopf halten und das nächste Mal, wenn du mich anlügst, drücke ich ab.«


  Ich hatte die Wahrheit gesagt, aber er glaubte, es wäre eine Lüge. Sollte ich versuchen, wirklich zu lügen? Sollte ich mir einen Ort ausdenken, an dem meine Eltern sein könnten, oder eine Stelle, an der sie Dinge verstecken würden, um Zeit zu gewinnen? Das würde früher oder später herauskommen und nach hinten losgehen. Wahrscheinlich früher. Und wenn ich sie auf eine sinnlose Suche schickte, wie viele andere würden dann an einen Stuhl gefesselt mit einer Knarre am Kopf enden?


  »Haben sie es jemand anderem erzählt?«


  Ich beschloss, nicht so zu tun, als wüsste ich nicht, worum es ging. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht!«


  »Hör auf zu lügen«, sagte er und fluchte. Seine Ohrfeige ließ meinen Kopf zur Seite schnellen. »Hör auf zu lügen oder dir passiert das Gleiche wie deinem kleinen Bruder.«


  Ich erstarrte. »Wovon reden Sie?«


  Seine Stimme ist ausdruckslos. »Er ist tot.«


  Was? Mein kleiner Bruder, tot? Das konnte nicht wahr sein. Nicht Max. Nicht Max, der so breit lächelt, dass seine braunen Augen fast verschwinden.


  »Was hätten wir mit einem heulenden Kind anfangen sollen? Er konnte uns nicht helfen. Und allmählich glaube ich, dass du genauso nutzlos bist. Ich werde mit dir dasselbe machen, wenn du uns nichts sagst, was uns weiterhilft. Sofort!«


  »Max kann nicht tot sein«, erwiderte ich. Dabei verdrängte ich den Gedanken daran, wie dieser Mann mir die Ohren verdreht, mich geschlagen und geohrfeigt hatte. Verdrängte die Erinnerung an den Druck der Pistole zwischen meinen Augen.


  »Du willst einen Beweis?«, sagte der Mann in den Ochsenblut-Schuhen grob. »Ich werde es dir beweisen?«


  Er ging aus dem Zimmer. Er sprach mit jemandem. Es klang, als würden sie streiten. Ihre Worte waren zu leise, als dass ich sie hätte verstehen können, aber ich erinnere mich an den Klang ihrer Stimmen.


  »Sie bringen ihn her«, sagte er zu mir. »Damit du begreifst, dass ich die Wahrheit sage.«


  Ich war zu betäubt, um etwas darauf zu erwidern. Der Kissenbezug vor meinem Gesicht war jetzt nass und schleimig von Tränen und Rotz. Wie konnte das mit mir geschehen? Die Französischstunde kam mir bereits jetzt wie etwas aus einer anderen Welt, einem anderen Universum vor.


  Eine Minute oder eine Stunde später hörte ich Stimmen. Ein Messer zerschnitt das Seil, mit dem meine Hände gefesselt waren. Ich hörte, wie die Klinge in das Holz des Stuhles schnitt. Es war mir egal, dass noch etwas in unserem Haus kaputt gemacht wurde. Es war mir egal, dass in wenigen Augenblicken meine Hände frei sein würden, auch wenn meine Beine noch gefesselt waren und mindestens einer der Männer eine Waffe hatte. Es war mir egal, dass es eine Kombination aus Bewegungen geben musste, die mir die Flucht ermöglichen und dafür sorgen würde, dass mich meine Angreifer nicht verfolgen könnten.


  Max konnte nicht tot sein. Oder?


  Etwas Schweres und doch irgendwie Weiches wurde auf den Tisch gelegt.


  »Da ist er«, sagte der Mann mit den Ochsenblut-Schuhen. »Du kannst dich selbst davon überzeugen!«


  Ich ließ meine Hände, wo sie waren. Mein ganzer Körper zitterte.


  Er nahm meine Hand und zwang sie nach oben. »Max ist tot. Und du bist die Nächste, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


  Ich versuchte, die Hand wegzuziehen, aber er war stärker. Meine Finger berührten etwas. Ein Bein oder einen Arm. Fest, aber nachgiebig. Und kühl. Dann bewegte er meine Finger, sodass ich die Hand meines Bruders erreichte. Seine arme, kleine und kühle Hand. Und da glaubte ich es.


  Max war tot.


  Max. Er wog fünfzehn Kilo. Man würde nicht glauben, dass man so viel Leben in nur fünfzehn Kilo packen konnte. Sein Gekicher, seine Fantasie, seine plötzliche Lust auf Eis oder Huckepackreiten oder Geschichten. Er hüpfte eher, als dass er ging. Immer schwang er einen unsichtbaren Zauberstab und verkündete, er hätte mich soeben in einen Frosch, einen Schmetterling oder eine Hexe verwandelt.


  Max war tot.


  Mein Bruder war tot.


  Und noch während dieser Gedanke einsickerte, schaltete sich mein Geist ab. Wurde leer. Ging irgendwohin, wo er sich nicht mehr zu erinnern brauchte, und wollte nie wieder von dort zurückkehren.
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  Das Brüllen, das aus meiner Kehle hervorbricht, klingt wie das eines wilden Tieres.


  Jetzt erinnere ich mich an alles, aber ich wäre lieber selbst tot, als zu wissen, dass mein kleiner Bruder, dass Max tot ist.


  »Sie haben ihn umgebracht!«, schreie ich Brenner an. »Sie haben Max umgebracht.« Die Puzzleteilchen setzen sich alle zusammen. Brenner und der Mann mit den ochsenblutfarbenen Schuhen waren die Männer, die unser Haus durchsucht haben, die mich in die Hütte gebracht und dann wieder gefoltert haben, als sie nichts finden konnten und ich ihnen nichts erzählt hatte. Sie sind die, die meinen kleinen Bruder ermordet haben.


  Mit einem wortlosen Schrei stürze ich mich auf ihn.


  Er macht einen Schritt zurück, in seinem Blick liegt Unsicherheit. Das hautfarbene Make-up verdeckt weder die roten Kratzer, die der Länge nach über sein Gesicht verlaufen, noch die weinroten Blutergüsse unter seinen Augen.


  Es kümmert mich nicht, dass Elizabeth eine Pistole auf mich gerichtet hat. Alles, was ich will, ist, einen der beiden Männer in die Finger zu kriegen, die meinen Bruder ermordet haben.


  Noch bevor ich entscheiden kann, was ich tun soll, packe ich ihn am Handgelenk und trete hinter ihn. Mit einer einzigen Bewegung ziehe ich seinen Arm zur Seite und nach oben und schlage mit der Handkante auf den Nervenstrang, der direkt unter dem Bizeps verläuft.


  Er geht in die Knie, gleichzeitig lege ich seinen Arm quer über meinen Oberschenkel.


  Glühender Zorn vernebelt mir die Sicht, summt in meinen Ohren. Er hat Max umgebracht! Ich denke nicht nach, sondern handle einfach. Mit dem Handballen breche ich ihm den Arm, direkt am Ellbogen.


  Sein Schrei ist schrill und ohne Worte. Ich starre auf seinen Hinterkopf hinunter, der rasiert und mit einem weißen Verband bedeckt ist, und fühle … nichts.


  Überhaupt nichts.


  »Lass ihn los!« Elizabeth muss brüllen, um sein Jammern zu übertönen. »Sonst ist dein Freund hier dran.« Ich schaue auf. Sie hat Ty an der Schulter gepackt, ihre Waffe ist jetzt auf seinen Kopf gerichtet.


  Wie befohlen stehe ich auf und weiche zurück. Brenner schreit erneut, als seine Hand auf dem Boden aufschlägt. Er zieht sie an seine Brust und hält sie dort schützend fest, während er sich vor und zurück wiegt. »Ich bin kein Mörder«, ächzt er. »Ich bin Informatiker.«


  Eisige Klarheit erfüllt mich, als ich von dem Mann, der meinen Bruder getötet hat, zu der Frau blicke, die mich hierher gebracht hat. Ihr Gesicht ist mir zwar noch immer vertraut, aber ich weiß sicher, dass sie nicht meine Tante ist. Meine Mutter hat nur einen Bruder. Meinen Onkel Joe. Er lebt in St. Louis.


  »Und wer sind Sie?«


  »Ich heiße Elizabeth Tanzir«, sagt sie und streckt ihr Kinn nach oben. »Ich bin Senior-Vizepräsidentin der Marketing-Abteilung bei Z-Biotech. Quinn war der Mädchenname deiner Mutter.« Jetzt fällt mir wieder ein, wo ich sie schon mal gesehen habe. Meine Mom lieh mir ihr Auto, ich musste sie nur vorher bei der Arbeit absetzen, und dabei habe ich gesehen, wie sich Mom vor dem Gebäude mit dieser Frau unterhielt. »Wir müssen deine Eltern finden, bevor sie alles kaputt machen. Wir haben ihnen angeboten, dein Leben gegen die Informationen, die sie gestohlen haben, einzutauschen, aber sie hielten die Informationen offenbar für wichtiger – sie haben sich nicht die Mühe gemacht, zur Hütte zu kommen. Deshalb warst du von diesem Moment an nutzlos für uns.«


  Ohne es zu wollen, gebe ich ein kleines Geräusch von mir. Etwas, das verrät, wie sehr mich diese Worte verletzen. Mein Bruder ist tot und meine Eltern haben mich den Mördern überlassen.


  »Aber durch die Tatsache, dass du eine Art Kampfsportexpertin bist, wurde uns klar, dass du mehr wissen könntest, als du zugibst. Vielleicht sogar mehr, als du selbst zu wissen glaubst.«


  Während sie redet, sehe ich aus den Augenwinkeln, wie Ty langsam sein Gewicht verlagert. Sobald ich es bemerke, hefte ich meinen Blick auf Elizabeths Gesicht, um ihn nicht zu verraten.


  »Wenn du so ein Unschuldslamm wärst, wieso kannst du dann einen erwachsenen Mann außer Gefecht setzen? Unseren Chefinformatiker.« Ihre Lippen kräuseln sich verächtlich, als sie Brenner ansieht, der noch immer auf den Knien liegt und seinen gebrochenen Arm wiegt. »Da Gewalt nicht funktioniert hatte, schlug ich eine andere Herangehensweise vor. Wenn in deinem Inneren etwas dichtgemacht hatte, um deine Eltern nicht zu verraten, dann ließe es sich vielleicht wieder öffnen, wenn du glaubst, du würdest ihnen damit helfen.« Sie gibt ein schnaubendes Geräusch von sich. »Aber jetzt ist klar, dass du wirklich nichts weißt.«


  Genau als diese Worte ihren Mund verlassen, greift Ty nach ihrer Pistole. Um ihn abzuwehren, fuchtelt Elizabeth wild mit den Armen herum. Innerhalb weniger Sekunden zielt die Waffe auf Ty, auf mich, sogar auf Brenner. Ty gelingt es, ihre Hand zur Decke zu richten, immer weiter und weiter, bis sich ein Schuss löst, der wie ein Donnerschlag klingt. Putz rieselt herunter. Aber Elizabeth lässt die Waffe immer noch nicht los.


  Ich habe keine Zeit, den Rucksack abzusetzen und meine Waffe herauszuholen. Ich lasse den Blick durchs Zimmer schweifen, auf der Suche nach etwas, was ich ihr überziehen könnte. Auf dem Esstisch glitzert etwas. Mit zwei Schritten stehe ich dort, wo der Mann mit den ochsenblutfarbenen Schuhen meine Fesseln durchgeschnitten hat, um mich dazu zu zwingen, die tote Hand meines Bruders zu berühren. Ich schnappe mir das Gemüsemesser, das er verwendet hat, und laufe zu Elizabeth, die noch immer mit Ty kämpft. Bei der Berührung der Klinge an ihrem Hals erstarrt sie.


  »Gib Ty die Waffe«, sage ich.


  Für einen langen Augenblick spüre ich, wie sie abwägt, was sie jetzt tun sollte.


  »Tu es besser, Tante Liz.« Ich drücke mit dem Messer um den Bruchteil eines Zentimeters stärker zu. Ihre Haut kräuselt sich, leistet Widerstand und teilt sich schließlich ein winziges bisschen. Doch erst als ein kleines Rinnsal aus Blut über ihren Hals läuft, lässt sie los.


  Ty richtet die Waffe auf sie.


  Mit verschränkten Armen weicht sie zurück. »Wenn du also weißt, dass ich nicht deine Tante bin, erinnerst du dich jetzt wohl wieder an alles«, sagt sie.


  »Die Sache ist«, sage ich, »dass es nichts gibt, woran ich mich erinnern könnte. Meine Eltern haben mir nichts gesagt. Sie haben versucht, mich zu schützen. Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist, wie ihr mich gefoltert habt. Und wie ihr meinen Bruder umgebracht habt. Wie konntet ihr nur ein dreijähriges Kind töten?« Ich widerstehe dem Impuls, mit dem Gemüsemesser zuzustechen, um zu sehen, wie weit es in ihren Hals dringen würde. Stattdessen bricht meine Stimme. »Was hat euch Max getan? Hättet ihr ihn nicht einfach fesseln können?«


  »Wovon redest du da?« Tys Hände schließen sich fester um die Waffe. »Sie haben deinen kleinen Bruder umgebracht?«


  »Alles ist so passiert, wie Elizabeth gesagt hat. Nur dass sie ein winziges Detail ausgelassen hat. Dass sie meinen Bruder getötet haben. Sie haben mir gedroht, mich ebenfalls umzubringen, wenn ich ihnen nicht verraten würde, wo meine Eltern sind oder wo sie die Informationen über den Impfstoff versteckt haben. Sie glaubten, mich dadurch zum Reden zu bringen. Stattdessen haben sie diesen Amnesie-Zustand bei mir ausgelöst.«


  Elizabeths Lachen klingt wie ein rostiges Scharnier. »Das menschliche Gehirn ist sehr manipulierbar. Hast du jemals dieses Spiel an Halloween gespielt? Das, bei dem du die Hände in eine Schüssel mit geschälten Weintrauben hältst und man dir sagt, es wären Augen?«


  »Was?« Meine Kopfschmerzen kommen mit voller Wucht zurück. Warum redete sie von Feiertagen und Spielen?


  »Wir haben deinen Bruder nicht. Wir hatten ihn nie. Ich habe keine Ahnung, ob er am Leben ist oder nicht, aber wenn er tot ist, dann haben wir nichts damit zu tun.«


  »Ich habe seine kalte Hand berührt!«


  »Du hattest einen Kissenbezug über dem Kopf. Was du berührt hast, war ein Schimpanse.«


  Mir will nicht in den Kopf, was sie da sagt. »Was?«


  »Als klar wurde, dass du nicht kooperieren willst, ließ mich Kirk eines unserer toten Exemplare hierher bringen. Er war sich sicher, dass dich das brechen würde. Aber er hat dich damit nur um den Verstand gebracht. Selbst als sie dich in der Hütte noch weiter unter Druck gesetzt haben, wolltest du nichts sagen. Und nachdem sich deine Eltern nicht auf einen Handel mit Kirk eingelassen haben, na ja, ab da warst du einfach nur noch lästig.«


  Wem war ich lästig?, frage ich mich wie betäubt. Meinen Eltern ebenso wie den Leuten von Z-Biotech? Ich kann mich nicht genug zusammenreißen, um Fragen zu stellen. Mir ist ganz schwindlig. Max war tot und jetzt ist er wieder am Leben. Oder doch nicht? Elizabeth behauptet, meine Eltern hätten mich den Gangstern von Z-Biotech überlassen. Vielleicht sind meine Eltern aber auch nicht gekommen, um mich zu holen, weil sie das nicht konnten. Ist ihnen etwas zugestoßen, etwas, von dem die Leute von Z-Biotech noch nichts wissen?


  »Wer ist Kirk?«, fragt Ty.


  »Kirk Nowell. Unser Firmenchef.«


  »Sie wurde vom Firmenchef von Z-Biotech gefoltert?« Ty klingt ungläubig.


  Elizabeth zuckt mit den Schultern. »Die Firma war dabei, den Bach runterzugehen, als wir sie aufgekauft haben. Es brauchte jemanden mit Visionen, um zu sehen, was mit dem Rohmaterial anzufangen ist. Kirk war dieser Jemand. Manchmal heiligt der Zweck eben die Mittel und in diesem Fall bestand der Zweck darin, eine Menge Geld zu machen.«


  »Wie wollten Sie es denn ausgeben?«, fragt Ty. »Geld ist nicht besonders nützlich, wenn man im Gefängnis sitzt.«


  Sie lächelt herablassend. »Hast du eine Ahnung, wie viele Länder kein Auslieferungsabkommen mit den USA ausgehandelt haben? Davon gibt es ein halbes Dutzend – alle mit geringen Lebenshaltungskosten und wunderschönen Stränden. Orte, an denen man mit ein wenig amerikanischem Geld ziemlich weit kommt und wo man bereit ist, ein Auge zuzudrücken, wenn man die richtigen Leute schmiert.«


  »Wo ist Kirk jetzt?«, frage ich. »Weiß er, dass ihr hier seid?«


  »Meine Aufgabe bestand darin herauszufinden, was du weißt, und mich dann um dich zu kümmern. Es so aussehen zu lassen, als hättest du den Jungen, den du manipuliert und dazu gebracht hast, dir zu helfen, getötet und hinterher Selbstmord begangen.« Trotz der Pistole und des Messers, die auf sie gerichtet sind, lächelt Elizabeth. »Und Kirk rechnet damit, dass wir in Kürze Bericht erstatten.«
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  Ich wünschte, ich könnte ungeschehen machen, dass ich Brenner den Arm gebrochen habe. Das hat ihn zwar gefügig gemacht wie ein ein Meter achtzig großes Kleinkind, aber auch genauso weinerlich und wehleidig. Ty meint, dass ein gebrochener Ellbogen als eine der schmerzhaftesten Verletzungen überhaupt gilt, wegen all der Nerven und Venen, die durch dieses Gelenk verlaufen. So wie Brenner sich aufführt, glaube ich das auch. Er wiegt sich fast die ganze Zeit vor und zurück und stöhnt dabei »es tut so weh, es tut so weh, es tut so weh«, während Ty und ich uns abwechselnd um Elizabeth kümmern. Ich durchsuche sie – und zwar gründlich –, aber sie hat keine weiteren Waffen bei sich. In ihrer Handtasche finde ich Schlüssel, ihr Handy (aus dem ich den Akku sofort herausnehme) sowie einen Z-Biotech-Ausweis an einem Band.


  Nach einer geflüsterten Konferenz mit Ty beschließen wir, die beiden im Schlafzimmer meiner Eltern zu fesseln, während wir uns überlegen, was wir als Nächstes tun wollen. Wir können sie nicht im Wohnzimmer lassen, weil sie sonst von jedem, der an der Haustür steht, gesehen werden können. Brenner schafft es, sich aufzurappeln und durch den Flur zu schlurfen. Elizabeth ist jetzt stiller – so still, dass ich sie genauer beobachte.


  »Halte die Waffe, solange ich sie fessle«, sagt Ty und reicht sie mir. Ich stecke sie mir in den Hosenbund und lasse Elizabeth nicht aus den Augen – und nehme meinen Finger nicht vom Auslöser der Waffe, die ich aus dem Rucksack genommen habe.


  »Warum haben sie gesagt, man hätte menschliche Überreste in der Hütte meiner Familie gefunden?«, frage ich Elizabeth, während Ty ihre Handgelenke fest mit einem Schal meiner Mutter zusammenbindet.


  Sie antwortet nicht. Ich trete gezielt gegen ein Nervenbündel außen an ihrem Oberschenkel. Sie sieht meinen Gesichtsausdruck und beschließt, dass es sich nicht lohnt, den Mund zu halten.


  »Kirk hatte den Schimpansen in den Kofferraum geworfen, bevor er und Michael dich zur Hütte brachten, um nach deiner Familie zu suchen. Er glaubte, dass es zu viele Fragen aufgeworfen hätte, wenn der Schimpanse in eurem Haus gefunden würde. Nachdem du Michael überwältigt hattest, beschlossen sie, die Hütte niederzubrennen … mit dem toten Schimpansen darin. Sie nahmen an, dass die Polizei dann erpichter darauf wäre, dich zu finden.«


  »Und wer hat Officer Dillow erschossen?«


  »Diesen Sicherheitstypen?« Sie zuckt mit den Schultern. »Kirk. Kirk sagte, der Kerl hätte viel zu viele Fragen gestellt – vor allem für eine private Sicherheitskraft.«


  Ich presse die Augen zu, aber nur eine Sekunde lang. Irgendwann werde ich Zeit haben, an Officer Dillow zu denken, der gestorben ist, weil er mir helfen wollte.


  »Willst du sie sonst noch etwas fragen?«, will Ty von mir wissen. Ich merke, dass er es satthat, ihr zuzuhören. Als ich den Kopf schüttle, knebelt er sie mit einer Krawatte meines Dads. »Das wird verhindern, dass sie mit Brenner einen Plan ausheckt.«


  »Gute Idee.«


  Brenner lehnt an der Wand, den Arm an seiner Brust geborgen, und sieht nicht so aus, als wäre er in der Lage, auch nur den Gang über den Flur zu planen. Aber ich will Elizabeth nicht zeigen, wie sehr mir das, was sie gesagt hat, an die Nieren geht. Sie sagte, meine Eltern seien nicht zu der Hütte gekommen, weil ich ihnen gleichgültig wäre. Das konnte nicht stimmen, oder? Aber was ist, wenn der wahre Grund, weshalb sie nicht gekommen sind, viel schlimmer ist?


  Mit weiteren Krawatten bindet Ty Elizabeths Hände am Bettpfosten fest. Er lässt ihr keinen Spielraum für Bewegungen und sie sieht nicht aus, als hätte sie es gemütlich.


  Aber das ist mir vollkommen egal.


  Als Nächstes kümmern wir uns um Brenner, der blass ist und keucht. Er schlägt die Augen auf, sieht, dass wir ihn anschauen, jeder mit einer Waffe in der Hand, und murmelt wieder: »Ich wollte nichts von alldem tun. Ich bin Informatiker und kein Killer.«


  Mein Mitleid hält sich in Grenzen.


  »Wir können seinen Arm nicht einfach so lassen«, sagt Ty, als wir auf ihn hinunterschauen. »Wenn wir den Bruch nicht schienen, könnte er einen Nervenschaden davontragen. Außerdem glaube ich, dass er kurz vor einem Schock steht.«


  »Vergisst du da nicht etwas?«, flüstere ich. »Er wollte mich umbringen.«


  »Wir sind besser als die, vergiss das nicht.«


  Ich höre auf, Ty zu widersprechen, und mache mich auf die Suche nach den Dingen, die er braucht. Von unseren Campingsachen hole ich eine Isomatte, mit der er den Arm schienen kann. Aus dem Wäscheschrank nehme ich Geschirrtücher, mit denen man die Schiene befestigen kann. Auf dem Boden vor der Kommode liegen Dads Socken, von denen ich ein paar benutze, um Brenners Arm zu polstern. Ich frage mich, was meine Eltern dazu sagen werden, wenn sie erfahren, dass wir dem Feind durch ihre Sachen geholfen haben.


  Ich hoffe einfach nur, dass sie noch am Leben sind, um es zu erfahren.


  Brenner stößt einen gedämpften Schrei aus, als Ty seinen Arm schient. Mein Möchtegern-Mörder ist blass und verschwitzt. Mit seinen Kratzern, Blutergüssen und Verbänden sieht er wie das eigentliche Opfer aus.


  Mit vor Schmerzen getrübtem Blick sagt Brenner: »Sie haben gesagt, wir würden reich werden und dass niemand dabei umkommen würde.«


  »Klar. Logisch.« Ich verberge meinen Sarkasmus nicht. Offenbar war ihm das wohl egal geworden, als er mich in den Wald hinausschleppte.


  Ty befiehlt Brenner, sich auf den Boden zu legen, die Füße auf dem Bett, auf der gegenüberliegenden Seite von Elizabeth. Er bindet einen Fußknöchel und den unverletzten Arm am Bettgestell fest, wobei er sich vergewissert, dass es keine Möglichkeit für Elizabeth gibt, Brenner zu erreichen, und umgekehrt.


  Während ich Ty bei der Arbeit zusehe, habe ich Zeit nachzudenken. Obwohl es scheint, als hätte ich alle fehlenden Teile meines Gedächtnisses – vor und nach dem Amnesie-Zustand – wieder, fühlt es sich immer noch so an, als würde etwas fehlen. Irgendein Hinweis, den ich vollkommen übersehe.


  Ich lasse mir alles noch mal durch den Kopf gehen. Meine Eltern sind zusammen mit meinem Bruder auf der Flucht vor Z-Biotech. Sie haben Beweise dafür, dass Z-Biotech – vor allem die beiden Menschen in diesem Zimmer, plus Kirk Nowell – plant, aus dem Virus und dem Impfstoff Kapital zu schlagen. Dass man plant, sie an jemanden zu verkaufen, der möglicherweise Tausende von Menschen damit tötet.


  Als Ty fertig ist, kommt er zu mir herüber. Brenner hat die Augen geschlossen, sein Atem geht flach und schnell. Elizabeth beobachtet uns. Ich will weg von diesen hellblauen Augen. »Meinst du, es ist sicher, sie allein zu lassen?«


  Ty zuckt leicht mit den Schultern. »Zumindest für eine Weile.«


  »Lass uns in mein Zimmer gehen und überlegen, was wir als Nächstes machen. Mir gefällt es nicht, wenn sie uns beobachtet.«


  Mein Bett ist nicht gemacht, aber wenigstens ist das Zimmer nicht ganz so verwüstet wie der Rest des Hauses. Ich kicke ein paar getragene Klamotten unters Bett, während ich die orchideenfarbene Seidendecke darüberziehe. Ty trägt seinen Teil dazu bei, indem er so tut, als hätte er es nicht bemerkt. Stattdessen schaut er sich die Wände an, an denen Plakate von Theaterstücken hängen, in denen ich mitgespielt habe, und die schwarz-gelben Titelseiten von Theaterprogrammen der beiden Male, die ich in New York gewesen war.


  »Du bist also Schauspielerin?«, sagt er.


  »Ich glaube, das kam mir in den letzten paar Tagen ganz gelegen.« Ich seufze, während ich mich an meinen Schreibtisch setze. Mein Handy hängt immer noch am Ladegerät. Das letzte Mal, als ich hier saß, habe ich Chemiehausaufgaben gemacht. Der Gedanke scheint surreal. Ich reibe mir die Schläfen. »Ich habe das Gefühl, irgendetwas zu übersehen. Ich glaube, etwas von dem, was jemand gesagt hat, als meine Erinnerungen weg waren, war nicht richtig. Nur dass ich nicht genug wusste, um das zu erkennen.«


  »Es wird schwer sein dahinterzukommen«, sagt Ty, während er sich auf die Bettkante setzt. »Alle haben dich angelogen oder Lügen über dich verbreitet.«


  Ich lasse die letzten beiden Tage noch mal Revue passieren. Und dann weiß ich auf einmal, was es ist.


  »Erinnerst du dich daran, als wir in der Bibliothek saßen und diesen Artikel über mich gelesen haben?«


  »Nun, das ganze Ding war falsch, oder? Ich meine, du hast Dillow nicht erschossen und du hast deiner Familie kein Haar gekrümmt …«, sagt Ty.


  »Das meine ich nicht. Es ist diese Nachricht, die meine Eltern angeblich in der Schule hinterlassen haben. Sie sagten, ich hätte ihr Auto verkauft.«


  »Das haben sie wahrscheinlich gesagt, um dich davor zu warnen, nach Hause zurückzukommen.«


  »Aber warum sollten sie sich eine Geschichte ausdenken, in der ich einen Datsun verkaufe? Jetzt wo ich mein Gedächtnis wiederhabe, weiß ich, dass wir gar keinen Datsun haben. Das erste Auto meines Dads war ein Datsun, darüber hat er oft gesprochen, aber diese Automarke wird seit vielen Jahren nicht mehr hergestellt. Weshalb sollten sich meine Eltern dann so ein seltsam konkretes Detail ausdenken? Hat der Reporter etwas falsch verstanden?« Ich richte mich auf. »Oder war es eine Botschaft, ein Code?« Während ich rede, gehe ich auf die Anzeigenseite von Craigslist, einem Portal für den Verkauf von gebrauchten Autos, für Portland. Ich klicke auf den Link »Autos und Lkws«. Dort gibt es Tausende von Einträgen. Doch als ich »Datsun« im Suchfenster eintippe, werden nur zweiundzwanzig aufgelistet.


  Ich überfliege die Liste. Der dritte Eintrag von unten beschreibt einen Datsun Baujahr 1997. Er sticht heraus, weil er ein Jahrzehnt neuer ist als alle anderen Einträge. 1997 wurden keine Datsuns mehr hergestellt. Ich klicke darauf. Und da ist sie. Die letzte verzweifelte Botschaft meiner Eltern.


  In der Gänze lautet der Eintrag folgendermaßen: »Datsun, 97er Baujahr, 15.550 Kilometer. Nur 2 Vorbesitzer. Bitte nachmittags zwischen 2 und 7 Uhr anrufen.«


  »Wie kann ein Auto, das so alt ist, so wenige Kilometer zurückgelegt haben?«, fragt Ty.


  Ich antworte nicht, weil ich damit beschäftigt bin, jede einzelne Zahl, die in dem Inserat vorkommt, aufzuschreiben: 97 15.550 2 2 7.


  Er sieht genauer hin. »Und wie soll man da anrufen, wenn nicht mal eine Telefonnummer angegeben ist?«


  »Die ganze Anzeige ist praktisch eine Telefonnummer!«, erkläre ich ihm, während ich mir mein Handy schnappe und 9715550227 eintippe. »Meine Eltern haben versucht, mir mitzuteilen, wie ich Kontakt mit ihnen aufnehmen kann.« Mein Herz hämmert, als ich die letzte Ziffer eintippe. Das Telefon klingelt nur ein Mal und schaltet dann auf die Ansage auf der Mailbox. Es ist eine Männerstimme, die die Telefonnummer wiederholt, die ich gerade gewählt habe, gefolgt von einem Piepton.


  Aber ich erkenne diese Stimme.


  Ich versuche, etwas zu sagen, aber die Worte bleiben mir in der Kehle stecken.


  »Dad? Dad? Ich bin es, Cady. Es geht mir gut. Ich hoffe, euch auch. Es ist jetzt, ähm, achtzehn Uhr. Ruft mich zu Hause an. Okay, bitte, ruft bald an. Ich hab euch lieb.«


  Ich drücke auf eine Taste, um den Anruf zu beenden. Ich widerstehe der Versuchung, die Nummer noch mal zu wählen, nur um die Stimme meines Dads wiederzuhören.


  Werde ich sie je wieder hören?
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  Als das Telefon klingelt, zucke ich zusammen. Ty und ich wechseln einen Blick und beugen uns dann vor, um auf die Anruferkennung zu schauen. Auf dem Display steht nur eine Nummer, aber es ist nicht die, die ich gewählt habe. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Was, wenn das Kirk Nowell ist? Mit zittriger Hand gehe ich ans Telefon.


  »Hallo?« Ich lasse meine Stimme tiefer und barscher klingen.


  »Cady?« Meine Mom klingt misstrauisch. »Bist du das?« Als ich sie höre, schmelze ich förmlich dahin. »Mom!« Sie ist weiterhin vorsichtig. »Was hat dir Grandma letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt?« Ich höre die Anspannung in ihrer Stimme.


  Mom ist bestimmt schon klar, dass ich das bin. Warum fragt sie dann? Nur ich und meine Eltern würden die richtige Antwort auf diese Frage kennen. Grandma selbst würde sich wahrscheinlich gar nicht mehr daran erinnern. Aber wenn ich Mom eine falsche Antwort geben würde, wüsste sie, dass etwas nicht in Ordnung ist.


  »Extra große Strumpfhosen.« Meine Grandma ist für ihre verrückten Geschenke bekannt, die sie für gewöhnlich auf Garagenflohmärkten kauft. Ich hole tief Luft. »Geht es Dad und Max gut?«


  »An und für sich schon.« Bevor ich Mom fragen kann, was das heißen soll, sagt sie rasch: »Du musst wissen, dass jemand behaupten wird, deine Tante zu sein. Sie nennt sich Elizabeth Quinn, aber ihr richtiger Name ist Elizabeth Tanzir.«


  »Mom, das wissen wir schon. Sie sitzt gefesselt hier bei uns zu Hause, zusammen mit Michael Brenner.«


  »Moment mal! Was? Und was heißt hier ›wir‹?«


  Ty beugt sich vor, um mitzuhören. Ich halte das Telefon einen halben Zentimeter von meinem Ohr weg. »Da ist dieser Junge namens Ty, den ich in Bend kennengelernt habe. Er hilft mir.«


  »Okay«, sagt sie gedehnt. »Vielleicht solltest du ganz von vorne anfangen. Erzähl mir alles, was passiert ist.«


  Ich erzähle ihr eine noch kürzere Version, als ich Elizabeth gegeben habe, nur dass diese Fassung meinen doch-nicht-ganz-so-tödlichen Angriff auf Brenner beinhaltet sowie Officer Dillow, »Tante« Liz’ doppeltes Spiel und Brenners gebrochenen Ellbogen. Ich berichte ihr von meiner Amnesie, lasse aber die gezogenen Fingernägel aus, weil ich weiß, dass Mom dann ausflippen würde. Am Ende sage ich: »Und jetzt sind beide in eurem Schlafzimmer gefesselt.«


  »Besser, du schaust ab und zu nach ihnen«, sagt Mom. »Vor allem nach Elizabeth. Und glaub nichts von dem, was sie sagt.«


  »Mach dir keine Sorgen. So gut haben wir uns schon kennengelernt.« Ich hole tief Luft. »Was hast du damit gemeint, als du sagtest, dass es Max und Dad an und für sich gut ginge? Stimmt etwas nicht?«


  Mom seufzt und verfällt in Schweigen. Schließlich sagt sie: »Gestern Morgen hat dein Dad die Beweise gefunden, die wir brauchten. Z-Biotech hat ein paar alte Lagerräume im Keller umgebaut. Dort züchten sie Tausende von infizierten Feldmäusen heran, obwohl wir für die legalen Forschungen nur ein paar Dutzend brauchen. Sie haben auch eine Maschine, um den Mäusekot zu trocknen, der dadurch im Prinzip in eine Biowaffe verwandelt wird. Dein Dad machte Fotos von den Mäusen und der Trockenmaschine und nahm eine Probe des getrockneten Mäusekots. Er rief mich an und sagte mir, dass wir sofort verschwinden müssten. Ich holte Max aus der Kindertagesstätte ab und traf mich hinten auf dem Parkplatz mit deinem Vater. Doch Kirk hatte etwas mitbekommen und versuchte, uns aufzuhalten. Am Ende wurde dein Vater angeschossen.« Ich schnappe nach Luft und sie beeilte sich, mir den Rest zu erzählen. »Die Kugel ging durch seine Schulter, ohne etwas Lebenswichtiges zu treffen. Aber er hat eine Menge Blut verloren.«


  »Warum hast du ihn nicht ins Krankenhaus gebracht? Oder bist zur Polizei gegangen?«


  »Zuerst wollten wir dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Wir riefen dich auf dem Handy an, aber du bist nicht drangegangen. Wir versuchten es in der Schule, aber sie sagten uns, du wärst nicht im Unterricht. Und da wussten wir, dass alles schiefgegangen war, deshalb hinterließen wir diese Nachricht für dich, um dir die Möglichkeit zu geben, Kontakt mit uns aufzunehmen, falls du dazu in der Lage wärst. Wir haben vor einigen Monaten ein paar billige Handys gekauft, für den Fall, dass wir so etwas bräuchten. Wir merkten erst später, dass Kirk uns auf unseren normalen Handys Nachrichten hinterlassen hatte, in denen er uns mitteilte, dass er dich in seiner Gewalt hätte. Und dass er dich umbringen würde, wenn wir zur Polizei gingen.«


  »Ihr habt mit ihm gesprochen?« Ich denke an seine Stimme, die so ruhig war, als er mir ins Gesicht schlug. So vernünftig, obwohl er mir die Waffe zwischen die Augen hielt.


  »Wir haben erst später die Mailbox abgehört. Er hatte uns mehrere Nachrichten hinterlassen und in einer« – ihre Stimme wird brüchig – »oh, Cady … in einer davon hat man nur gehört, wie du schreist. Er sagte, wenn wir dich je wieder lebend sehen wollten, müssten wir zur Hütte kommen. Doch zu der Zeit, als wir die Nachricht abhörten, war die Frist, die er uns gesetzt hatte, schon abgelaufen. Ich ließ Max bei deinem Vater, nahm die Waffe und fuhr zur Hütte, um zu versuchen, dich zu retten. Aber stattdessen stand sie in Flammen. Und als wir im Radio hörten, dass menschliche Überreste gefunden wurden …« Moms Stimme versagt.


  »In Wirklichkeit war das ein Schimpanse aus dem Labor. Derselbe, mit dem sie mich glauben machen wollten, es wäre Max.« Ich hole tief Luft. »Dann können wir jetzt ja zur Polizei gehen, oder? Ich glaube, die Hauptwache ist in der Innenstadt. Wollen wir uns dort treffen?«


  »Cady«, sagt sie und hält dann inne. »Da ist noch etwas. Wir waren in Eile, als wir weggingen. Dein Dad saß mit Max auf dem Rücksitz und versuchte, die Blutung zu stoppen, während ich fuhr. Ich warf ihm das Erste-Hilfe-Set aus dem Handschuhfach nach hinten und er riss die Verbandspäckchen auf. Er hatte auch die Kotprobe in einem Fläschchen, das in einer Tüte steckte, bei sich und wir glauben, dass Max dabei helfen wollte, Dinge aufzureißen. Vielleicht hielt er es für eine Art Medizin.« Ihre Stimme zittert. »Max ist mit dem Virus in Berührung gekommen.«


  Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich weiß, was sie als Nächstes sagen wird.


  »Wir haben es erst heute gemerkt, als wir das Fläschchen ohne Deckel auf dem Rücksitz gefunden haben. Das bedeutet, dass wir nur noch etwa einen Tag Zeit haben, Max den Impfstoff zu verabreichen. Wenn er erst mal Symptome zeigt, ist es zu spät.«


  Ich versuche, mir Max vorzustellen, wie er Blut hustet, bleich und ruhelos, mit violetten Lippen. Doch stattdessen sehe ich ihn in seiner Badewanne vor mir, wie er seine Shampooflaschen vor sich aufreiht, die die Form von Tiger, I-Aah und Pu dem Bären haben, und ihnen aus einer blauen Plastiktasse Badewasser zum Trinken anbietet.


  Und dann lasse ich mir noch mal durch den Kopf gehen, was Mom gerade gesagt hat. »Was ist mit euch beiden? Wenn Max das Virus eingeatmet hat, bedeutet das dann nicht, dass ihr beide das auch habt?«


  »Als die Tests an Tieren gut verliefen, haben sich Leute aus dem Labor zu einer ersten klinischen Studie am Menschen bereit erklärt, bevor wir die Impfstoffproduktion steigern. Wir haben uns ebenfalls impfen lassen. Deshalb geht es deinem Dad und mir gut, zumindest in Bezug auf eine eventuelle Infektion. Aber wir müssen den Impfstoff für Max bekommen. Wir können nicht ins Labor zurück. Ich bin mir sicher, dass unsere Zugangskarten bereits deaktiviert sind und Fotos von uns am Empfang hängen.«


  »Du meinst, du willst, dass ich hingehe …« Ich verstumme.


  »Ja. Zu Z-Biotech. Du kannst Elizabeths Ausweis nehmen, um reinzukommen.«


  »Warum können wir nicht einfach der Polizei erzählen, was passiert ist, damit sie für uns hingehen?«


  »Das Risiko können wir nicht eingehen, Cady. Die Zeit wird bereits knapp. Was ist, wenn Kirk beschließt, den Impfstoff zu vernichten?« Ich höre die Verzweiflung in der Stimme meiner Mutter, merke, wie kurz sie vor einem Nervenzusammenbruch steht. »Wenn er wüsste, dass Max sich wahrscheinlich mit dem Virus infiziert hat, würde er es tun, um uns zu bestrafen.«


  Es musste einen Weg geben, ohne in die Höhle des Löwen zu gehen. »Wisst ihr nicht, wie man den Impfstoff herstellt?«


  »Das dauert Monate. Selbst die Serie, die momentan in Produktion ist, wird erst in einer Woche fertig. Max braucht den Impfstoff bis morgen, sonst ist es zu spät.«


  Ich denke an den Jungen, von dem uns Elizabeth erzählt hat. Der, der auf dem Weg zur Beerdigung seiner Freundin gestorben ist. Dann hole ich tief Luft.


  »Was soll ich tun?«
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  Im Baumarkt geben wir den Rest von Tys Geld aus und das meiste von dem, was wir in Elizabeths Handtasche und Brenners Geldbeutel gefunden haben, um einen Putzwagen, Putzzeug, einen großen Besen, zwei dunkelblaue Overalls, zwei Malerkappen und ein gelbes Schild zu kaufen, das auf Englisch und Spanisch vor nassen Fußböden warnt.


  Auf dem Weg nach draußen entdecke ich eine Telefonzelle. Ich sage dem Mädchen, das bei Bend’s Fast Fitness am Apparat ist, dass das Auto, das wir gestohlen haben, im Parkhaus des Winchester Hotels in Portland steht. Als sie anfängt, Fragen zu stellen, lege ich auf.


  Ich eile zu Ty zurück, der gerade den Inhalt des Einkaufswagens im Kofferraum verstaut. Eigentlich bräuchten wir einen Lieferwagen, aber wir haben nur Elizabeths Avalon. Wir schaffen es gerade so, alles darin unterzubringen, und das auch nur, weil wir den Rücksitz nach vorne klappen. Es braucht zwei Versuche, die Kofferraumklappe zu schließen. Noch auf dem Parkplatz ziehen wir die Overalls über unsere Klamotten.


  Ty und ich sind der neue Reinigungsdienst von Z-Biotech. Wir hoffen darauf, dass sich Kirk Nowell eher Gedanken darum macht, die anstehenden Probleme zu lösen, als sein Hauptquartier im Auge zu behalten. Laut Mom sollten wir mit Elizabeths Ausweis durch die Eingangstür und in alle abgeschlossenen Räume gelangen, in die wir hineinmüssen. Alle Mitarbeiter von Z-Biotech haben eine bestimmte Sicherheitsstufe und Elizabeths Ausweis gilt auch für die höchste Stufe. Mit ihrem Ausweis kommen wir überallhin – durch das Tor am Parkplatz, durch den Haupteingang und in alle Laborräume. Wenn wir erst mal im Gebäude sind, gibt es noch den Sicherheitsbeamten, der Nachtwache schiebt, und Mom ist sich ziemlich sicher, dass er die meiste Zeit damit verbringt, Sudokus zu lösen.


  »Kannst du ein bisschen Spanisch?«, frage ich Ty, als wir über den Zubringer der Schnellstraße fahren.


  »Si. Un poco.«


  Ich glaube, das heißt »ja, ein bisschen«, und mit seinem schwarzen Haar und den dunklen Augen geht Ty locker als Südamerikaner durch.


  »Dann solltest du mit dem Sicherheitsbeamten sprechen. Aber überwiegend auf Spanisch.« Ich erinnere mich an die Reinigungskräfte, die ich auf verschiedenen öffentlichen Toiletten angetroffen habe. Sie schienen alle aus anderen, ärmeren Ländern zu kommen. »Mein Französisch würde nicht zu unserer Tarnung passen.«


  Ich umklammere das Lenkrad fester und richte mich auf. Kaum zu glauben, dass ich vor weniger als zwei Tagen nach Hause zurückgekehrt bin, um mein Handy zu holen, und geradewegs in einen Albtraum geschlittert bin. Und es ist kaum zu glauben, dass ich Ty erst seit gestern kenne. Ich bin müde und aufgedreht, so müde, dass ich wahrscheinlich gar nicht Auto fahren sollte. Ich nehme noch einen Schluck von meinem extragroßen Mokka, den ich bei dem Starbucks neben dem Baumarkt gekauft habe. Unser letztes Geld haben wir für den Kaffee und Muffins aus gegeben. Die Muffins hatten wir schon aufgegessen, bevor wir am Wagen anlangten.


  Das Industriegebiet, in dem Z-Biotech liegt, ist bei Nacht wie ausgestorben. Das Gebäude steht im Zentrum eines Parkplatzes, der von einem hohen Metallzaun mit Stacheldrahtkrone umgeben ist. Ich halte die Luft an, als ich Elizabeths Ausweis an das Lesegerät vor einem automatischen Rolltor halte, doch ein, zwei Sekunden später geht es ratternd auf und schließt sich dann hinter uns. Der Parkplatz ist leer, abgesehen von einem kleinen orangefarbenen Pick-up, dessen Stoßstange an einer Seite von silbrigem Klebeband gehalten wird. Ty stupst mich an und zeigt auf die weißen Buchstaben an der Heckklappe, die D-A-T-S-U-N ergeben. Es kommt mir wie ein Zeichen vor. Hoffentlich ein gutes.


  Wir stellen den Waten ganz hinten auf dem Parkplatz ab, sodass man uns von der gläsernen Eingangstür nicht sehen kann. Ich ziehe meine Schildmütze tief ins Gesicht und wir steigen aus. Nachdem wir den Putzwagen beladen haben, schiebt Ty ihn auf die Tür zu. Bei jedem Schritt drückt sich die Waffe in meinen Bauch. Ty hat ebenfalls eine Pistole im Hosenbund.


  Der braune Plastikkasten eines weiteren Lesegeräts hängt links von der Glastür. Im Vorraum sitzt ein kleiner, rundlicher Mann mit Glatze und kurz geschnittenem schwarzen Bart an einem Tisch. Mit gezücktem Stift starrt er auf ein dünnes Heft hinunter. Er hat uns noch nicht entdeckt.


  Ich bin eine Putzfrau, sage ich mir in Gedanken. Mein Name ist Ilsa. Wir sind hier, weil wir den letzten Reinigungsdienst von Z-Biotech unterboten haben. Die einzige Möglichkeit, unseren Lebensunterhalt zu verdienen, besteht darin, dreizehn Stunden durchzuarbeiten, und das sieben Tage die Woche. Amerika ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Meine Hände sind rot und rau, obwohl ich die gelben Gummihandschuhe trage.


  Der Wachmann schaut erst auf, als die Tür klickt, weil Ty Elizabeths Ausweis über das Lesegerät gezogen hat.


  »Hi«, sagt er, als Ty hineingeht. Ich folge ihm und lasse den Wagen über die Schwelle rumpeln. »Was macht ihr denn hier?« Er schiebt sich vom Tisch weg und steht auf. An seinem Gürtel hängt ein halbes Dutzend schwarzer Holster und Etuis, aber soweit ich sehen kann, ist nichts davon für eine Waffe.


  »Nuevo Reinigungsservice«, sagt Ty mit so was wie einem spanischen Akzent. Er hebt den Besen hoch, um seine Worte zu unterstreichen. Ich starre auf den Teppich, denke an meine rissigen Hände, daran, wie sehr ich mich freue, nach Hause zu gehen und die Füße hochzulegen.


  Der Sicherheitsbeamte sieht immer noch unsicher aus, doch Ty steuert bereits auf den Flur zu. Wir sind fast da, als ich sehe, wie der Mann zum Telefon greift. Und plötzlich bin ich nicht mehr Ilsa. Ich bin Cady und ich habe eine Waffe in der Hand und brülle: »Legen Sie sofort das Telefon weg!«


  Die Reaktion des Wachmanns auf meinen Befehl ist so langsam wie sein Beschluss, dass mit uns etwas nicht stimmt. Für einen langen Moment frage ich mich, was ich tun soll, wenn er tatsächlich anfängt, eine Nummer einzutippen.


  Endlich klappert das Telefon jedoch wieder auf die Basis zurück. Der Wachmann hebt die Hände. »Bitte, tut mir nichts«, sagt er mit bebender Stimme.


  »Machen Sie einfach, was wir sagen, dann ist alles in Ordnung.« Durch eine offene Tür hinter ihm sehe ich so etwas wie einen kleinen Konferenzraum mit einem halben Dutzend Stühlen, die um einen leeren Tisch herum stehen. »Gehen Sie in den Raum da«, sage ich und mache eine Bewegung mit der Pistole. Ty schiebt mit einer Hand den Wagen, während er sich mit der anderen das dünne gelbe Nylonseil schnappt, das wir im Baumarkt gekauft haben.


  Der Wachmann geht vor uns her. Auf dem Hemd seiner hellblauen Uniform haben sich unter seinen Armen bereits halbmondförmige Schweißflecken ausgebreitet. Ich frage mich, wie viel er darüber weiß, was hier wirklich vor sich geht, ob er überhaupt etwas davon weiß.


  Während ich die Pistole halte, durchsucht Ty rasch den Wachmann. Er wirft den Ausrüstungsgürtel und den Inhalt seiner Taschen auf den Wagen, dann fesselt er ihn. Als Letztes reißen wir das Telefon aus der Wand, so wie wir es bei mir zu Hause auch getan haben. Allmählich haben wir Übung in diesen Dingen, deshalb dauert das Ganze nicht lang.


  Wir schieben den Wagen durch den langen Flur, vorbei an dem großen Zimmer der Kindertagesstätte mit ihren Spielsachen in Primärfarben und den Plastikmöbeln, vorbei an der kleinen Cafeteria und ein paar Büros. Als wir den Aufzug erreichen, drücke ich auf den Knopf für den dritten Stock. Dort befindet sich laut meiner Mom der Impfstoff – der Impfstoff, den Max so dringend braucht.
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  Ich war mit zwölf am Girls’ Day zum ersten Mal in einem Labor. Jetzt wo ich an der Highschool Chemie belege, weiß ich, wie beeindruckend der Laborbereich von Z-Biotech ist. Computer, schimmernde Mikroskope, Glaskästen mit Eingriffen für die Handschuhe, reihenweise Glasbehälter, Spülbecken aus rostfreiem Stahl, die durch Pedale gesteuert werden, und Hauben, die verhindern, dass sich Schadstoffe in der Raumluft ausbreiten.


  Tyler atmet einmal scharf ein. »Die Luft hier drin ist sonderbar.«


  Ich frage mich, ob er bereut, dass wir die Masken und Handschuhe nicht angezogen haben. Mom hat gesagt, dass wir sie nicht brauchen, und ich will hier so schnell wie möglich rein und wieder raus.


  »Hier herrscht ein negativer Luftstrom. Das heißt, die Luft strömt in den Raum herein, aber nicht aus ihm hinaus.« Wenn hier irgendetwas verschüttet wurde und verdampft, dann würde es sich nicht durch die Belüftungsschächte im übrigen Gebäude ausbreiten.


  An zwei Seiten des Raumes befinden sich Türen aus rostfreiem Stahl. Ich stelle fest, dass doch nicht alle von ihnen zu Kühlkammern führen, als ich die dritte davon öffne und mir warme, feuchte Luft entgegenschlägt. Drinnen stehen Regale über Regale mit weißen Eiern.


  Ty stößt einen Pfiff aus. »Jedes dieser Eier ist also mit dem Hantavirus infiziert?«


  »Ich denke schon.« Trotz der warmen Luft fröstle ich. »Wie lange dauert es laut Elizabeth, bis der Impfstoff fertig ist?«


  »Monate, oder?«


  Tys Blick trifft meinen. Es ist, als hätten wir gerade denselben Gedanken. Wir sind hier, um den fertigen Impfstoff für Max zu holen, aber wenn Z-Biotech nicht in der Lage wäre, den Impfstoff anzubieten, könnte die Firma ihren Plan nicht ausführen.


  Ich schließe die Tür, dann tippe ich auf den Temperaturanzeiger über der Wärmekammer. »Schau dir den Sensor mal an. Die Eier müssen bei einer bestimmten Temperatur bebrütet werden. Drei Grad wärmer und sie sind bereits in Gefahr.«


  Ty kneift die Augen zusammen. »Ich glaube, hier sind drei Grad Celsius gemeint. Weißt du, wie viel das in Fahrenheit ist?«


  »Sechs? Zehn? Wie auch immer, es kann nicht so viel sein, bis sie anfangen zu kochen.«


  Ich fange an, im Putzwagen herumzuwühlen, in den Ty den Tascheninhalt des Wachmanns geworfen hat. Ich erinnere mich daran, eine rot-weiße Zigarettenschachtel gesehen zu haben, deshalb muss dort irgendwo auch ein Feuerzeug sein, oder? Zunächst halte ich nach einem leichten bunten Plastikgegenstand Ausschau, aber ich finde nichts zwischen all den Münzen, Kaugummis und Autoschlüsseln. Dann entdecke ich ein altes silbernes Zippo-Feuerzeug, das dem Wachmann gehören muss. Ich lasse die Kappe aufschnappen und drehe mit dem Daumen das Rädchen nach unten. Eine helle orangefarbene Flamme leuchtet auf.


  Ty und ich grinsen uns gegenseitig an. Dann lasse ich den Deckel zuschnappen und ersticke die Flamme.


  Ty greift sich den Reißwolf von einem Papierkorb neben einem der Schreibtische und holt händeweise Papierschnitzel heraus, die perfekt zum Feuermachen sind.


  »Wie möchtest du deine Eier?«


  »Hart gekocht.« Ich lächle. »Du erledigst das hier und ich suche den fertigen Impfstoff für Max. Und dann nichts wie raus hier.«


  Am anderen Ende des Raumes öffne ich die dritte Tür links, wo sich laut meiner Mom der Impfstoff befinden würde. Dieses Mal ist es wirklich eine Kühlkammer. Die Regale sind brechend voll. Ich rücke kleine Plastikfläschchen von einer Seite zur anderen. Mit jeder Sekunde wächst meine Besorgnis. Was ist, wenn sie den Impfstoff in einen anderen Raum gebracht haben? Was, wenn jemand ihn umgeworfen oder verbraucht hat? Meine Mom glaubte, dass er auf dem obersten Regal steht, aber dort ist er nicht. Auf dem zweiten auch nicht. Erst beim Durchsuchen des dritten Regals finde ich ihn. Er sieht nicht nach etwas Besonderem aus, nur nach einer klaren Plastikflasche mit einem handschriftlichen Etikett, auf dem HV-IMPFSTOFF steht. Plötzlich löst sich das Band, das um mein Herz gespannt war.


  Gerade als ich sie in die Kühltasche stellen will, die wir mitgebracht haben, um den Impfstoff kühl zu halten, kommt mir ein Gedanke. Wenn morgen früh die ersten Mitarbeiter eintreffen, werden sie den Sicherheitsbeamten losbinden. Und Nowell wird erfahren, dass zwei Jugendliche hier eingebrochen sind. Er wird wissen, wer wir sind. Aber er wird nicht wissen, warum wir hier waren – an dem Ort, an dem er uns als Letztes erwartet hätte. Er wird nach einer Erklärung dafür suchen, weshalb wir hier waren, und erst mal nachschauen, ob etwas fehlt. Wenn er dahinterkommt, dass es der Impfstoff ist, errät er vielleicht, dass es mein Bruder ist, der in Schwierigkeiten steckt. Er weiß ja, dass meine Eltern bereits geimpft sind.


  Je weniger Nowell weiß oder errät, desto besser. Ich muss ihn von unserer Spur abbringen und überlege mir einen Plan.


  Eine Minute später höre ich, wie eine Tür zuschlägt. Ich glaube, es ist Ty, der die Tür zur Wärmekammer geschlossen hat. Ich schaue mich nach ihm um, aber seine Miene ist wie versteinert. Noch bevor ich seinem Blick folge, weiß ich, dass wir in großen Schwierigkeiten stecken.


  In der Tür steht ein Mann mit einer Pistole. Seine silberne Mähne ist zurückgekämmt und er hat einen gut geschnittenen dunklen Anzug an, der seine Körperfülle kaschiert. Ich schaue hinunter auf seine Füße. Beim Anblick seiner ochsenblutroten Schuhe erstarre ich vor Schreck.


  Er lächelt mich an – ein Lächeln das seine kalten grauen Augen nicht erreicht. »Na, hallo, Cady. Wie ein falscher Fünfziger tauchst du immer wieder auf. Und dieses Mal hast du sogar einen Freund mitgebracht.« Kirk Nowells vertraute Stimme klingt fröhlich. Es ist eine Stimme, wie sie die Moderatoren im Frühstücksfernsehen haben. Aber seine Augen verraten ihn, sein Blick ist berechnend und fies.


  »Ich habe ein kleines Problem«, sagt Nowell. »Elizabeth geht nicht ans Telefon. Und trotzdem ist sie mitten in der Nacht hier im Labor. Wo sie dich doch eigentlich dazu bringen sollte zu verraten, wo deine Eltern stecken. Aber dann ist mir klar geworden, dass wohl jemand ihren Ausweis benutzt.«


  »Woher wussten Sie, dass jemand hier ist?«, frage ich. Mein Tonfall gefällt mir. Er ist so gelassen wie seiner.


  Sein Lachen klingt, als würde etwas zerbrechen. Mit seiner freien Hand tippt er auf das Handy, das aus seiner Brusttasche ragt. »Dafür gibt es eine App.« Das falsche Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht.


  Meine Miene verändert sich nicht. Ich werde ihm nicht zeigen, wie viel Angst ich habe. Nicht nur um mich selbst, sondern auch um Max und Ty. Wenn ich den Impfstoff nicht mitbringe, wird Max sterben.


  Mein eigener Tod wäre für mich der einzige Grund, den Impfstoff nicht zu beschaffen.


  Und genau das scheint Nowell zu wollen.


  Ich kann mir schon vorstellen, wie er der Geschichte, die er über mich verbreitet hat, ein weiteres Kapitel hinzufügt. Er wird vermutlich behaupten, dass ich hier eingebrochen sei, um Medikamente oder Drogen oder so etwas zu klauen, und dass er bei einer Auseinandersetzung gezwungen gewesen wäre, mich und den Typen zu töten, der so gut wie obdachlos ist und den ich unterwegs irgendwo aufgelesen habe. Und wenn er es schafft, meinen Bruder zu finden und wirklich umzubringen, zusammen mit meinen Eltern, würde er es mit Sicherheit zustande bringen, mir auch das noch anzuhängen und es so aussehen lassen, als wäre das ebenfalls Teil meiner von Drogen vernebelten Orgie. Genau wie ich angeblich Officer Dillow ermordet habe.


  Seine Stimme unterbricht meine Gedanken. »Ihr habt bestimmt Michaels und Elizabeths Waffen bei euch. Holt sie am Lauf heraus und legt sie auf den Boden. Jetzt sofort.« Er schwenkt seine Waffe herum und zielt jetzt auf Ty. »Sonst schieße ich ihm in den Kopf.«


  Ich habe keinen Zweifel daran, dass er meint, was er sagt. Es muss etwas geben, was wir tun können – irgendein trickreicher Schachzug, der ihn ablenkt und uns unversehrt hier herauskommen lässt. Aber mir fällt nichts ein. Wir greifen beide in unsere Overalls. Nowells Miene ändert sich nicht, aber ich sehe, wie sich sein Finger um den Bruchteil eines Millimeters enger um den Abzug schließt. Einen Moment später liegen beide Pistolen auf dem Boden. Was war uns als Waffe noch geblieben? Ein Mopp? Ein Besen?


  »Warum also seid ihr hier?«, fragt Nowell nachdenklich. »Warum würdet ihr es riskieren, hierherzukommen? Und ausgerechnet in diesen Raum? Nicht in den Raum, in dem das Hantavirus produziert wird. In den Raum, den dein Vater gefunden hat, weil er keine Ruhe geben konnte.« Seine Miene verändert sich, als ihm die Erkenntnis dämmert. »Als dein Vater die Beweise gesammelt hat, hat er auch eine Probe gestohlen. Ist mit dieser Probe irgendetwas geschehen? Hat sich jemand infiziert?«


  Es hat keinen Sinn mehr zu lügen. »Max.«


  »Das ist jetzt …«, Nowell wendet den Blick nach oben, denkt nach, sieht mich aber gleich wieder an, bevor ich irgendetwas unternehmen kann, »… was? Sechsunddreißig Stunden her? Das heißt, morgen Abend wird dein Bruder Fieber bekommen, das immer höher steigt. Und sein Rücken und seine Hüften werden wehtun, als würden seine Knochen in Flammen stehen. Dann werden sich seine Lungen allmählich mit Blut füllen und er wird keine Luft mehr bekommen. Hast du jemals jemanden auf diese Weise sterben sehen? Das ist nicht schön. Sie werden von Panik erfasst wie Ertrinkende, aber du kannst nichts tun und es gibt kein Mittel, das sie retten kann. Und am Ende wird er sterben. Und du und deine Eltern können nichts dagegen tun.«


  »Nicht, wenn wir ihm den Impfstoff bringen«, sage ich. Schauspielere nicht. Fühle es. Ich bin jetzt jemand anderes, eine noch verzweifeltere Version meiner selbst. Max’ Leben hängt davon ab. »Bitte. Max ist erst drei Jahre alt. Er weiß nichts. Er kann Ihnen in keiner Weise schaden. Lassen Sie ihn am Leben. Lassen Sie mich den Impfstoff zu ihm bringen, danach ist es mir völlig egal, was mit mir geschieht.«


  Nowells Antwort trieft vor triumphierendem Sarkasmus. »Er weiß nichts, genau wie du nichts weißt? Deine Eltern haben mich bereits gelehrt, was passiert, wenn ich jemandem aus eurer Familie vertraue. Sie hätten reicher werden können als in ihren kühnsten Vorstellungen. Und niemandem wäre dabei etwas zugestoßen. Die Leute hätten sehr gut dafür bezahlt, dass es nicht so weit kommt. Es ging einfach nur darum, Reichtum zu verschieben.«


  Während er spricht, geht er zur dritten Kühlkammer. Der Kühlkammer mit dem Behälter, auf dem HV-IMPFSTOFF steht. Während er die Waffe immer noch auf uns richtet, öffnet er die Kühlkammer, greift mit einer Hand hinein und findet zielsicher die Flasche.


  »Nein, tut mir leid, Cady, aber ich kann nicht zulassen, dass du das mitnimmst. Deine Eltern wussten, dass es seinen Preis hat, sich gegen mich zu stellen. Jetzt müssen auch sie bereit sein, ihn zu bezahlen.« Er nimmt die Flasche, die ich kurz zuvor in der Hand hatte, und schraubt mit einer einzigen Bewegung des Daumens den Deckel auf.


  »Nein!«, schreie ich. Bevor ich ihn erreichen kann, kippt er die Flasche lachend ins Spülbecken aus. Ich schlage die Handfläche über den Abfluss, aber alles sickert mir durch die Finger. Die Flasche ist leer.


  Und Nowell lacht. Lacht, während ich schreie.


  Hinter uns geht ein Alarm los, ein endloses, hohes Summen. Nowells Kopf fährt herum. Rauch quillt unter der Tür der Wärmekammer hervor.


  »Was habt ihr getan?« Seine Stimme wird vom Alarmton fast übertönt. »Was habt ihr Idioten getan?«


  Nowell rennt zur Tür und packt die Klinke der Wärmekammer. Doch als er sie aufreißt, schlägt ihm mit voller Wucht ein orangefarbener Feuerball entgegen, der ihn einhüllt, an ihm hinauf und über seinen Körper hinwegrollt.


  Dann wird alles dunkel.
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  Als ich aufwache, liege ich auf einem schmalen Bett mit weißem Bettzeug. Die Decke besteht aus weißen Styroporfliesen und die Wände sind blassgrün. Schon das dritte Mal wache ich an einem Ort auf, den ich nicht kenne. Zuerst die Hütte. Dann bei Ty. Jetzt ist es wohl ein Krankenhauszimmer.


  Aber dieses Mal schläft meine Mom auf einem Stuhl neben mir. Als ich mich aufsetze, fährt sie aus dem Schlaf auf. Ihr Blick huscht durch das Zimmer, dann holt sie tief und bebend Luft und umarmt mich so fest, dass ich kaum atmen kann. Aber das macht mir nichts aus.


  »Max?«, frage ich, als sie endlich ihren Griff lockert. Meine Stimme ist ein Krächzen. Sie lehnt sich zurück, lässt aber die Hände auf meinen Schultern liegen.


  »Sieht so aus, als würde er wieder in Ordnung kommen. Dank dir, Cady.« Mom küsst mich auf die Wange und nimmt dann meine eigentlich unverletzte Hand in ihre. Ich merke, dass jetzt beide in Verbänden stecken, nicht nur die mit den fehlenden Fingernägeln. »Er hat den Impfstoff vor ein paar Stunden bekommen.«


  »Hat er?« Ich merke, dass es draußen immer noch dunkel ist. Immer noch Nacht.


  »Du bist so klug, Cady«, sie macht eine kurze Pause. Dabei fallen mir die violetten Schatten unter ihren Augen auf. »Du hast den Impfstoff in eine unbeschriftete Flasche gefüllt und in die Kühltasche gepackt. Dadurch ist er kühl geblieben, als das Feuer ausgebrochen ist. Nowell hat gedacht, er hätte den Impfstoff ins Spülbecken gekippt, aber in Wahrheit war es nur ein Fläschchen mit Wasser. Max hat leichtes Fieber und steht unter Beobachtung, aber bisher ist das nur eine Vorsichtsmaßnahme.« Bebend holt sie Luft. »Ich hatte solche Angst, euch beide verloren zu haben. Ich glaube nicht, dass ich damit hätte leben können.«


  »Und Daddy?« Das Wort rutscht mir so heraus. Seit ich in Max’ Alter gewesen war, habe ich ihn nicht mehr Daddy genannt. Aber ich fühle mich wie ein kleines Kind. Ich wünschte, ich wäre wieder ein kleines Kind und meine Eltern könnten mich beschützen.


  Mom blinzelt ein paarmal, doch noch bevor meine Besorgnis zu sehr wächst, drückt sie meine Schulter und sagt: »Er musste operiert werden und jetzt hat er wegen der Wunde an seiner Schulter eine Antibiotikainfusion bekommen. Aber ihm geht es bestimmt auch bald wieder gut.«


  »Und Ty? Der Junge, der mir geholfen hat?« Er stand näher zu Nowell, als Nowell die Tür geöffnet hat.


  »Er hat Verbrennungen ersten und zweiten Grades so wie du. Aber die Ärzte sagen, dass er genau wie du wieder gesund wird.« Sie beugt sich vor und umarmt mich wieder. »Oh, Cady, wir sind so froh, dass du unsere Tochter bist«, flüstert sie mir ins Ohr. »Du hast uns gerettet. Du hast uns alle gerettet.«


  Dann schweigen wir beide für einen langen Moment. Ich versuche zu verarbeiten, dass jetzt alles vorbei ist. Wirklich vorbei. Alle sind in Sicherheit.


  »Was ist eigentlich passiert? Wir haben nur versucht, die Eier so zu erhitzen, dass Nowell die Viren darin nicht mehr verwenden kann, um den Impfstoff herzustellen. Wir haben ein Feuer gelegt und die Tür zur Wärmekammer geschlossen. Aber als er die Tür aufgemacht hat, gab es eine Explosion.«


  »Ich glaube, das war eine Rauchgasexplosion. Das Feuer hatte keinen Sauerstoff mehr, und als Kirk die Tür öffnete, bekam es Nachschub. Gott sei Dank ist das Gebäude so neu, dass es mit einer Sprinkleranlage ausgestattet ist. Es hätte viel schlimmer kommen können.«


  Ich erinnere mich an zornige rote Flammen, den grauen Rauch, der plötzlich über mich hinwegrollte. Daran, wie ich Tys Namen brüllte, als ich zu Boden fiel. Das ist das Letzte, was ich noch weiß. Ich erinnere mich verschwommen an Wasser, das wie Regen auf mich herabfällt, an Sirenen und an Leute, die mich hochheben.


  »Woher wusste die Feuerwehr, dass sie kommen musste?«


  »Das Feuer löste die Sprinkleranlage aus und die Sprinkleranlage alarmierte automatisch die Feuerwehr und zeigte an, in welchem Stock der Brand ausgebrochen ist«, sagt Mom. »Als die Feuerwehrleute den gefesselten Wachmann fanden, riefen sie die Polizei. Nowell hielt immer noch die Waffe und Ty konnte ihnen noch etwas darüber berichten, was geschehen war. Jetzt ermittelt die Heimatschutzbehörde.«


  »Und Nowell? Ist er tot?«


  »Kirk hat Verbrennungen zweiten Grades erlitten und seine Haare und Augenbrauen verloren. Soweit ich es verstanden habe, hat er wegen der Hitze der freigesetzten Gase Probleme mit den oberen Atemwegen. Aber er wird es überleben. Das ist auch gut so, finde ich.« Mom schenkt mir ein schiefes Lächeln. »Und Elizabeth und Michael wurden verhaftet.«


  Ich weiß nicht, ob ich froh sein oder es bedauern sollte, dass Nowell noch lebt. Alles andere ist sehr gut. Plötzlich werden meine Augenlider so schwer, dass ich sie wieder schließen muss.


  Aber dieses Mal weiß ich, dass ich in Sicherheit bin.
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  Neben mir streckt Ty die Zunge heraus und legt den Kopf in den Nacken, während er sich auf seine Skistöcke stützt. Er versucht, eine der dicken Flocken zu fangen, die vom bleichen Himmel herunterschweben. Die Wälder um uns herum sind wie ausgestorben, nur funkelnder Schnee, dunkle Nadelbäume und die schwachen Spuren unserer Langlaufskier sind zu sehen. Obwohl es Tys Idee war, hierherzukommen, hatte ich mir Sorgen gemacht, es könnte ihn zu sehr an den Unfall seines Vaters erinnern.


  Aber wir stehen auf Langlaufskiern, halten uns an die abgesteckten Pisten und bleiben den Bäumen fern.


  »Ha eine!« Ty klappt den Mund zu und hebt den Kopf, um mich anzuschauen. Er grinst.


  »Es ist ein Wunder, dass jede von ihnen einzigartig ist.« Mit der Spitze meines Handschuhs berühre ich eine Schneeflocke, die gerade auf dem Ärmel meiner türkisfarbenen Daunenjacke gelandet ist. Sie schimmert und verwandelt sich dann in ein Rinnsal Wasser.


  »Genau wie Menschen.«


  »Und Fingerabdrücke«, sage ich schaudernd. Hier draußen ist es ungefähr minus sechs Grad kalt – kalt genug, dass sich jeder Atemzug beißend in meiner Nase anfühlt. Aber das ist nicht der Grund für die Gänsehaut, die sich unter meinem dicken Wollpulli auf meinen Armen ausbreitet.


  Fingerabdrücke lassen mich an Kriminelle denken und damit an Kirk Nowell, Elizabeth Tanzir und Michael Brenner. Alle drei sitzen im Gefängnis, es wurde abgelehnt, sie auf Kaution freizulassen. Zu groß war die Gefahr, dass sie fliehen. Ein weiteres halbes Dutzend von Typen war ebenfalls an der Jagd auf mich und meine Eltern beteiligt, aber die sind gerade damit beschäftigt, irgendwelche Deals mit den Staatsanwälten auszuhandeln. Nowell sieht sich den schwersten Anklagen gegenüber, unter anderem wegen des Mordes an Officer Dillow.


  Wie wir angenommen hatten, verfolgte Nowell mich mithilfe von Brenners Firmenhandy, das ein GPS-Signal sendete, nach Newberry Ranch und später zu Tys Wohnung. Wie James vermutet hatte, benutzte Nowell eine Spoofcard, um Officer Dillow glauben zu machen, er würde von Sagebrush aus anrufen. Und Brenner war derjenige, der sich in Facebook eingehackt und mein falsches Profil und die falschen Statusmeldungen eingestellt hatte.


  Ty sieht, dass ich schaudere. »Kalt?« Er verlagert einen seiner Skistöcke, legt den Arm um mich und rubbelt mir mit der Hand über den Arm. Will er nur nett sein oder hat das mehr zu bedeuten? Wir haben uns in den letzten Monaten mehrmals pro Tag SMS geschickt, aber da wir in verschiedenen Städten wohnen, haben wir kaum Zeit miteinander verbracht, seit die Polizei mit unserer Vernehmung fertig ist. Letzten Monat kam Ty nach Portland, weil wir vom Gouverneur bei einer Feier geehrt wurden. Wir waren von heldenhaften Cops und heldenhaften Feuerwehrleuten umgeben, die uns applaudierten, weil wir die Pläne von Z-Biotech vereitelt hatten.


  Jetzt, drei Monate nachdem das alles passiert ist, ist wieder einigermaßen Alltag in unser Leben eingekehrt. Wir gehen beide wieder zur Schule und jammern über die Hausaufgaben. Ich bin nicht mehr auf den Titelseiten der Zeitungen und ich muss nicht mehr befürchten, meinen Namen zu hören, sobald ich den Fernseher einschalte. Als der Mann, dessen Auto wir gestohlen hatten, die ganze Geschichte hörte, beschloss er, keine Anzeige zu erstatten.


  Wir kamen dieses Wochenende hierher in die Berge, damit meine Eltern mit Baufirmen darüber verhandeln konnten, an derselben Stelle eine neue Hütte zu bauen. Sie hatten mich gefragt, ob sie das Ganze verkaufen sollten, weil sie nicht sicher waren, ob die schlechten Erinnerungen daran nicht zu viel für mich wären. Aber jetzt, wo ich mein Gedächtnis wiederhabe, weiß ich, dass es noch viel mehr gute Erinnerungen an diese Hütte gibt. Außerdem ist da noch Ty, den ich von hier aus gut besuchen kann.


  Er drückt meine Schulter und mir wird bewusst, dass er noch immer auf eine Antwort wartet.


  »Ich hatte jede Menge Albträume in letzter Zeit.«


  In meinen Träumen explodiert immer noch das Feuer aus der Tür aus Stahl, aber es ist Max, der sie geöffnet hat. In den schlimmsten dieser Träume ist Max dann tot und Kirk Nowell kommt mit einer Zange auf mich zu. Oder Max ist krank, seine Lippen sind ganz blau, während er um Luft ringt, und ich halte seinen winzigen Körper und kann nichts tun, um ihm zu helfen. Egal, welche Form der Albtraum annimmt – beim Aufwachen fühle ich mich ausgelaugt und habe einen gallenbitteren Geschmack auf der Zunge.


  Die Regierung lässt jetzt einen neuen Schwung des Impfstoffes gegen das Hantavirus herstellen. Man hat vor, ihn bis nächsten Sommer fertig zu haben, um ihn den Farmern anzubieten, die in dem Gebiet leben, in dem sich die Feldmäuse angesiedelt haben. Meine Eltern arbeiten mit anderen Virologen und Wildbiologen daran herauszufinden, ob es möglich ist, das Hantavirus bei Feldmäusen auszurotten.


  Ty lässt seinen Arm sinken, streift seinen Rucksack von einer Schulter und zieht eine Thermosflasche heraus. »Ich habe ein Heilmittel gegen schlechte Träume«, sagt er. »Heißen Kakao.«


  »Mit Marshmallows?« Ich mache nur Witze, aber er grinst und zieht eine Tüte Mini-Marshmallows aus seiner Jackentasche.


  Während er den Deckel der Thermosflasche aufschraubt, versuche ich, die Erinnerungen abzuschütteln und mich ganz im Hier und Jetzt zu verankern. Wir sind jetzt in Sicherheit und frei, wir sind nicht mehr auf der Flucht. Ich weiß, wer ich bin, und ich habe all meine Erinnerungen – gute und schlechte. Mit den Gerichtsverhandlungen werde ich dann schon fertig werden.


  Ich atme die klare, saubere Luft tief ein. Der Schnee funkelt wie Edelsteine in der Sonne. Ty reicht mir eine kleine braune Plastiktasse und ich trinke von der süßen braunen Flüssigkeit. Die Marshmallows zergehen mir auf der Zunge. Ich fühle, wie die Wärme sich in meinem Bauch ausbreitet.


  Ich gebe Ty die leere Tasse zurück. Er füllt sie erneut und führt sie an seinen Mund. Sein Blick wandert über den Horizont, als ich ihn anschaue. Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich in seiner Gegenwart verhalten soll. Alles war so irrsinnig gewesen. Wir wissen alle möglichen Dinge übereinander und wir wissen, dass wir uns aufeinander verlassen können, aber wir haben uns noch nie geküsst. Gefalle ich ihm als Mädchen? Kennt er mein wahres Ich? Und wer ist überhaupt mein wahres Ich? Das Mädchen, das Einsen in der Schule hat und die Hauptrolle in Theaterstücken spielt? Das Mädchen, das fast gestorben wäre? Das Mädchen, das sich auf jede nur erdenkliche Art gewehrt hat?


  Und dann dreht sich Ty zu mir und seine Lippen berühren meine. Und ich finde tief in mir selbst eine alte Antwort.


  Schauspielere nicht. Fühle es.


  Die Vergangenheit ist vorbei; die Zukunft liegt noch vor mir. Ich habe nur diesen Moment, der in meiner Hand funkelt wie ein Diamant und dann wie eine Schneeflocke schmilzt.


  Ich höre auf nachzudenken und erwidere seinen Kuss.


  Danke


  Ich danke Christy Ottaviano, Amy Allen, Marianne Cohen, Rich Deas, April Ward, Holly Hunnicutt, Allison Verost, Lucy Del Priore, Emily Waters und all den anderen wunderbaren Menschen bei Henry Holt/Macmillan. Ich freue mich sehr, dass wir in einem Team sind. Meine Agentin Wendy Schmalz ist schon seit zwanzig Jahren mein Cheerleader, meine Anwältin und meine Vertraute


  Feuerwehrmann und Sanitäter Joe Collins hat mir dabei geholfen, mir auszudenken, wie man am besten ein Feuer legt. Dr. Denene Lofland teilte ihr Wissen über Biowaffen mit mir. Die Autorin Jennifer Lynn Barnes beantwortete mir eine sonderbare Frage über Schimpansen. Und eine Polizeibeamtin, die lieber nicht genannt werden möchte, war so freundlich, mir Schnappschüsse vom Inneren ihres Streifenwagens zu schicken


  Bedanken möchte ich mich auch für zwei wunderbare Ressourcen: bei Lee Lofland, der The Writers Police Academy gegründet hat, und bei all den großartigen Experten der Crime Scene Writers Yahoo Group.


  Die Sängerin und Songwriterin Kathleen Edwards hat mich unbeabsichtigterweise zu diesem Buch inspiriert.


  Und ohne meine Familie wäre all das überhaupt nicht lohnenswert.
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Paladin Project

Will West gerét von einem Tag auf
denanderen mitten in den epischen
Kampf der guten Machte dieser Welt
gegen das ultimativ Bose. Sein Vater
ist spurlos verschwunden, die Frau,
die zu Hause auf Will wartet, sieht
zwar aus wie seine Mutter, aber
sie agiert wie eine Fremde. Zum
Gliick hat Will Helfer an seiner Sei-
te, deren Krafte weiter reichen als
menschliche Vorstellungskraft, und
vier groBartige Freunde, die keine
noch so ungeheure Gefahr scheuen.
Es beginnt eine dramatische Jagd
- nichts Geringeres steht auf dem
Spiel als die Zukunft der gesamten
Menschheit!
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Die Insel

Der Job auf der Perlenfarm mitten
im tiirkisblauen Pazifik scheint per-
fekt - bis Hannah eines Tages im
Dschungel der Vulkaninsel auf einen
verlassenen Bunker stoBt. Und dort
jene mysteriésen Worte aus dem
Tagebuch ihrer leiblichen Mutter
entdeckt, die sie bis in ihre Traume
verfolgen: Mete bab ou alatranp -
Prepare for what is coming!
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Hanna Dietz

Zu schon zum Sterben

Gefahrliche Gedanken

Neue Schule (Méadchen-Elite-Gymnasium), neuer Bo-
dyguard (sexy, aber nervig) und immer noch nicht die
perfekte Frisur. Eigentlich dachte Natascha, das waren
ihre groBten Probleme. Weit gefehlt! An der neuen Schule
wimmelt es von Zicken, und dann stolpert sie iiber eine
Leiche im Biolabor. Natiirlich kann Natascha ihre Finger
nicht von der Sache lassen und ahnt nicht, in welch
gefahrliches Wespennest sie stoBt.

Gefahrliche Gefiihle

Neue Liebe (streng geheim!), neuer Zickenstreit (blode
Silvy!) und auch sonst nur Stress. Dabei wollte Natascha
ab sofort das Leben genieBen. Doch erst taucht Enzos
BoePreumcdin aull und will fm sumtcldheben, denn mes
gls e Brudsr aue der Pateche helfen. Denn der bt
sich mit gefahrlichen Leuten eingelassen und sehr bald
ok Netasche, dess dis Sache sellbet fie she elns Num:
mer zu groB ist.

Gefahrliche Liigen

Endlich Ferien (Familienstress!), neuer Job (Zickenalarm!)
und jede Menge verwirrende Gefiihle. Das hat Natascha
gerade noch gefehlt! Wahrend ihr Freund Enzo am Filmset,
wo Natascha als Madchen fiir alles angeheuert hat, auf
kalte Schulter macht, braut sich direkt unter ihrer Nase
ein Eifersuchtsdrama zusammen. Ehe sie sich versieht,
stolpert sie tiber eine leider mehr als echte Leiche - und
die Sache wird auBerst gefahrlich.
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Engelstrane

I vl es dimses Jelr fun lntenuet
ruhig angehen lassen. Aber seit ihre
Fremndin Jesel sl muwr Thester-AG
Bibarredat hat, muss sie micht mur
mitansehen, wie Luisa mit ihrem
Selbresern Lot Mivtel. Sie eoll suadh
nodh des Scnle Theetersttids odive-
pemb Alls ks Tef Threan Rechardhan
schlieBlich auf die Story zweier
verselmsundensr hiternatesshifile-
rinnen stoBt, gerét sie plétzlich in
Lebensgefahr.
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Fiir Sangerin Noraya wird ein Traum
wahr: Unbeobachtet von ihrem
strengen Vater feiert sie ihren ersten
Auftritt vor groBer Kulisse. Doch
nach dem Konzert kommt es zu
einem tragischen Unfall. Als Noraya
am néchsten Tag einen anonymen
Erpresserbrief erhalt, ahnt sie noch
nicht, dass ihr Traum zum Albtraum
geworden ist.
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